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7.—9. Tauſend 
Copyright 1919 by Georg Müller in München 


Emil Meßthaler 
gewidmet. 


Perſonen 


Nudolf La unhart 
Berta Launhart, feine Schmefter 

* 
Fannp Kettler 
Karl Hetmann 
Heinrich Gellinghauſen 
Pietro Aleſſandro Mors ſint 
Walo Freiherr von Brühl 
Marie, Füuͤrſtin von Sonnenburg⸗Hohenſtein 
Mrs. Mabel Ifabel Grant 
Fritz, Laufburſche (15 Jahr alt) 
Kommiſſtonsrat Cotrelly 
Dr. Mittenbach, Unterſuchungsrichter 
Waldbauer, Gärtner und Hausbeſitzer 
Ein Polizeileutnant 
Zwei Schutzleute 
Ein Kriminalſchutzmann 


Erſter Akt 


Die Bühne ſtellt einen Garten bei einer Villa dar. Im Hintergrunde, rechts 
vom Zuſchauer, ſieht man die Stufen, die zur Veranda der Villa hinauffuͤhren. 
Zur Linken, gleichfalls im Hintergrund, iſt die Gartenpforte. Im Vordergrunde 
ſteht rechts ein Gartentiſch mit mehreren Stuͤhlen. 
Nudolf Launhart und Heinrich Gellinghauſen treten durch die Gar⸗ 
tenpforte ein. Launhart iſt ein Mann von gedrungner Statur, Ende der Zwan⸗ 
ziger, mit blondem Spitzbart, kurzgeſchornem Haar, Kneifer und völlig aus 
drucksloſem unveraͤnderlichem Geſicht. Er bewegt ſich ſehr raſch und ſpricht fehr 
raſch. Gellinghauſen iſt hochgewachſen, mit dunklem, linksgeſcheiteltem Haar 
und Vollbart. Er trägt einen Paletot über dem Arm und einen Regen ſchirm 
in der Hand. 
kaunhart: Das iſt reizend von Ihnen, Herr Gellinghauſen, 
daß Sie gleich zu uns herausgekommen ſind. Bei Ihrer Braut 
find Sie ſelbſtverſtaͤndlich ſchon geweſen? 
Gellinghauſen: Man konnte mir leider nicht genau ſagen, 
wo meine Braut hier wohnt. Deshalb fragte ich nach Ihnen. Da 
wollten mich natuͤrlich gleich mindeſtens zehn Menſchen hier nach 
Ihrer Villa fuͤhren. 
Launhart: Ihre Braut wohnt hier gleich gegenüber, mit ih⸗ 
rer alten Mutter zuſammen. Wenn Sie ſich uͤbrigens nur einen 
Augenblick gedulden wollen — um vier Uhr kommt ſie aufs be⸗ 
ſtimmteſte zu uns hierher — dann koͤnnten wir beide das Ge⸗ 
ſchaͤftliche vorher raſch zuſammen durchſprechen. 
(Waldbauer, ein älterer baͤrtiger Mann in Demdärmeln, den Strohhut in der 
Hand, tritt zögernd zur Gartenpferte ein.) 


Launhart (ihm bemerkend): Was ift denn das! (Zu Gellinghauſen): 

Einen Moment! Wollen Sie bitte Platz nehmen. (Er geht raſch zur 

Gartenpforte.) 

Waldbauer: Ich bitte um Entſchuldigung, Herr Launbart, 

aber ich — 

Launhart: Ja, ja, ja, ich weiß ja ſchon, Herr Waldbauer. 

Sie haben natuͤrlich vollkommen recht 

Waldbauer: Ja ſchauen Sie, die Villa, in der Sie da woh⸗ 

nen, iſt mein dreifigjähriges Erſparnis. Und wenn man fie dann 

vermietet 

kaunhart: Gewiß, gewiß, Sie bekommen ja Ihr Geld. Nur 

heute kann ich es Ihnen nicht geben. Ich habe vor acht Tagen 

eine Segeljacht für zwanzigtauſend Mark gekauft. Kommen Ste 

uͤbermorgen. 

Waldbauer: Übermorgen? Das haben Sie ſchon einmal ge⸗ 

fast... 

taunhbart: Und wenn ich es noch zehnmal ſage! Und wenn ich 

es noch zwanzigmal ſage! 

Waldbauer: Herr Launhart, ich ſelber wohne in dieſer teuren 

Villa nicht, obſchon ſie mein Eigentum iſt. Warum? Weil ich nicht 

das Geld dazu habe. 

kaunhart: Ich aber habe das Geld dazu! Ich habe mir noch 

nie in meinem Leben was darauf eingebildet; ich möchte nur nicht, 

daß Sie um meinetwillen ſchlafloſe Nächte verbringen. 

Waldbauer: Übermorgen alſo! Aber wenn es wieder nichts 

N .; 

Launhart: Dann tun Sie, was Ihnen beliebt! Entſchuldigen 

Sie, ich habe in dieſem Augenblick Beſuch bekommen; ich kann 

mich nicht länger mit Ihnen abgeben. (Kommt raſch nach vorn.) 
(Valdbauer ab.) 

Launhart (u Gellinghauſen, der am Gartentiſch Platz genommen): Wir 

haben hier geſtern eine ganz wundervolle Segelpartie gemacht, Ihre 
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Braut, meine Schweſter und ich. Wir fuhren in zweieinhalb Stun⸗ 
den zwoͤlfmal quer uͤber den ganzen See, von einem Ufer zum an⸗ 
dern. (Setzt ſich zu Gellinghauſen.) Ihre Braut ſetzte übrigens meine 
Schweſter wie mich in Erſtaunen durch die Kühnheit, mit der ſie 
das Steuer fuͤhrte. 

Gellinghauſen: Sie wohnen hier wohl gar nicht weit vom 
Seeufer entfernt? 

taunbart: Fünf Minuten. — Aber wenn es Ihnen recht iſt, 
dann leſe ich Ihnen jetzt eben raſch den Kontrakt vor, den ich auf« 
geſetzt habe, um die Beziehungen zwiſchen uns in ihren weſentlichen 
Punkten vorläufig oberflaͤchlich zu fixieren. 

Gellinghauſen: Das iſt mir ſehr angenehm. Ich werde mich 
fuͤr meine Mitarbeiterſchaft an dem Unternehmen doch noch in 
verſchiedener Hinſicht ernſtlich vorbereiten müffen. 

kaunhart (sicht zwei Kontraft-Eremplare aus der Taſche): Aber darf 
ich Ihnen nicht vielleicht ein Glas Bier kommen laſſen? Sie ſind 
jedenfalls durſtig von der Fahrt. 

Gellinghauſen: Ich danke Ihnen. Ich trinke tagsüber nie 
einen Tropfen Alkohol. 

taunbart: Oder ein Glas Limonade? Sie koͤnnen alles haben 
was Sie wollen. 

Gellinghauſen: Nein, danke. Bitte, leſen Sie. Hier ſtoͤrt 
uns ja augenblicklich niemand. 

kaunhart: Alſo — (lieſt) „Zwiſchen Herrn Rudolf Launhart 
und Herrn Heinrich Gellinghauſen wurde folgender Vertrag un⸗ 
ter Rechtsverbindlichkeit ...“ uſw. uſw. — Sie muͤſſen übrigens 
entſchuldigen, daß ich Sie heute leider mit meiner Frau noch nicht 
bekanntmachen kann. Meine Frau iſt auf einige Tage zu ihrem 
Vater gereiſt, der fi) zufällig gerade hier in der Nähe aufhält. 
Gellinghauſen (erſtaunt): Was Sie ſagen! Der Herr 
Staatsminiſter iſt augenblicklich bier in der Nähe?! 
Saunhart: Ja. — Alſo (ie) „Paragraph eins: Herr Rudolf 
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Launhart ſchließt unter heutigem Datum mit Herrn Heinrich 
Gellinghauſen eine geſchaͤftliche Vereinigung, welche die Gründung 
eines großen, wenn möglich internationalen Inſtitutes für Sozial · 
wiſſenſchaft zum Zweck hat“. 

Gellinghauſen (nickt zuſtimmend): Ja. 

Launhart: „Paragraph zwei: Herr Heinrich Gellinghauſen be⸗ 
teiligt ſich an dem Unternehmen mit Einzahlung eines Betriebs 
kapitals von Mark dreimalhunderttauſend, in Worten dreihundert⸗ 
tauſend Mark, welche Summe binnen heute und ſechs Monaten 
von ihm auf der Reichsbank zugunſten der Firma deponiert werden 
muß.“ 

Gelling hauſen (nickt): Ja. 

Launhart: „Paragraph drei: Die Firma lautet Rudolf kaun⸗ 
harts ſozialwiſſenſchaftliches Inſtitut. Herr Rudolf Laun⸗ 
hart uͤbernimmt die Funktion eines Direktors und bezieht als ſolcher 
von der Firma ein monatliches Salaͤr von tauſend Mark.“ 
Gellinghauſen: Verzeihen Sie, ich habe wohl nicht gam 
recht verſtanden. Sie wollen ſich in Ihrer Stellung als Direktor 
mit einem Salaͤr von tauſend Mark begnuͤgen? 

Launhart: Was finden Sie dabei Außergewoͤhnliches? Ich hielt 
es für die uͤbliche Bezahlungsweiſe, wenn mich die Firma mit 
tauſend Mark monatlich honoriert. 

Gellinghauſen: Ach ſo, monatlich! 

Launhart: Aber wenn Sie glauben, daß es zu wenig iſt 
Gellinghauſen: Bitte, nein; ich finde die Summe durchaus 
Ihrer Stellung angemeſſen. 

Launhart: Ganz wie Sie meinen. — Paragraph vier: Der ſich 
ergebende Nettojahresgewinn wird nach Abſchluß der jeweiligen 
Jahresrechnung zu gleichen Haͤlften auf beide Kontrahenten ver⸗ 
teilt.“ 

Gellinghauſen (nickt): Gut. 

Launhart: und nun kommt noch Paragraph fünf: „Die Dauer 


dieſes Vertrages iſt auf zehn Jahre feſtgeſetzt. Sollte einer der 
Kontrahenten vor Ablauf der zehn Jahre aus dem Gefchäft aus⸗ 
treten, fo hat er keinerlei Anſpruͤche an das Gefhäftsvermögen 
auf Ruͤckverguͤtung feiner der Firma zugute gekommenen Leiſtungen.“ 
— Das iſt alles. Fuͤr den Fall, daß Sie den Vertrag ſelber fuͤr 
ſich noch einmal genau durchleſen wollen, uͤbergebe ich Ihnen das 
eine Exemplar; dann ſagen Sie mir, was Sie noch hinzugefügt 
haben möchten. (Er gibt es ihm.) Die Sache eilt ganz und gar nicht. 
Da kommt meine Schweſter. (Er erhebt ſich.) Ich weiß nicht, ob 
Sie ſchon einmal Gelegenheit hatten, meine Schweſter kennen zu 
lernen? 

(Berta Launhart iſt derweil uber die Veranda herab in den Garten ge: 
kommen. Sie iſt ein Maͤdchen von fuͤnfundzwanzig Jahren, blond und haͤßlich, 
ohne dabei aber alt auszuſehen.) 

Berta Launhart reihe Gellinghauſen die Hand, zu Launhart): 
Fraͤulein Fanny hat mich ſchon vor acht Tagen mit ihrem Braͤu⸗ 
tigam bekannt gemacht. — Sind denn die Herren nun endlich 
über die großartigen Unternehmungen einig geworden, mit denen 

ſich das großartige Unternehmen beſchaͤftigen ſoll? 
Gellinghauſen: Meine Braut freut ſich darauf, daß unſer 
Unternehmen mit aller Energie für eine durchgreifende Reform der 
Kindererziehung eintritt. 

Launhart: Ihre Braut hat ſehr originelle Ideen über Erziehungs⸗ 
reform. Die Erziehungsfragen fördern aber leider bis jetzt zu wenig 
Material zutage. Ich bin ſehr damit einverſtanden, daß wir uns 
von vornherein nebenher mit der Kindererziehungs frage beſchaͤftigen. 
Aber damit allein koͤnnen wir uns nicht gleich ein ausgedehntes 
internationales Intereſſentengebiet erobern. 
Gellinghauſen: Das ausgedehnte internationale Intereſſen⸗ 
tengebiet müßte naturlich durch unſere allgemeine foziale Propa⸗ 
ganda erobert werden. 

Launhart: Nur möchte ich mich dabei nicht gern zu intim mit 
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der Sozialdemokratie einlaffen. Der billige Maſſenabſatz iſt aller⸗ 
dings immer ein glängenderes Geſchaͤft als der beſigehende Lurus- 
artikel. Ader wer mit Sozialismus ein reicher Mann wird, gilt 
bei ſeinen eigenen Leuten als Hochverraͤter! 

Gellinghauſen: Dann muß das Unternehmen meiner Anſicht 
nach notwendigerweiſe auf eine entſchiedene und geſunde Tages ⸗ 
politik gegründet werden. 

Launhart: Das geht meines Schwiegervaters wegen nicht. 
Mit der Politik, die mein Schwiegervater als Staats miniſter treibt, 
laſſen ſich keine Geſchaͤfte machen. Und ſtellen wir uns zu ihm in 
Gegenſatz, dann verlieren wir alle geſchaͤftlichen Vorteile, die fein 
Einfluß fuͤr unſer Unternehmen haben kann. 
Gellinghauſen: Mir haben Fachleute, die etwas von ſolchen 
Dingen verſtehen, gefagt, daß man mit einer Zeitung überhaupt 
nur Geſchaͤfte machen kann, wenn man Tagespolitif treibt. 
Launhart: Bei uns handelt es ſich aber nicht einfach um eine 
Zeitung. Um durch eine Zeitung reich zu werden, hat man dreißig 
Jahre nötig! Wir brauchen etwas direkt Reformatoriſches! Wir 
brauchen Vortraͤge, Buͤcherausgaben, alle erdenklichen Veranſtal⸗ 
tungen, damit die geſamte Offentlichkeit ſofort gezwungen iſt, ſich 
mit uns zu beſchaͤftigen! Die Zeitung, die wir herausgeben, fo 
uns dabei hauptſaͤchlich nur zu Reklamezwecken dienen. 

Berta: Es wird den Herren ſchließlich eben doch nichts zweck⸗ 
entſprechenderes uͤbrig bleiben als die Frauenbewegung. 
Gellinghauſen: Damit wuͤrde ſich meine Braut aber nie 
und nimmer einverſtanden erklaͤren! 

Launhart: Ich weiß, Herr Gellinghauſen. Für Ihre Braut iſt die 
Frauenbewegung das Allerverabſcheuungswuͤrdigſte in dieſer Welt. 
Gellinghauſen: Ich teile dieſe Abneigung meiner Braut im 
vollſten Maße und habe mich eigentlich auch nur durch ihre Pläne 
über Kinderertiehungsweſen zur Teilnahme an dem Unternehmen 
bewegen laſſen. 
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Berta: lim der heutigen Kindererziehung mit Erfolg zu Leibe 
zu gehen, muͤſſen aber doch zuerſt die Eltern im Vollbeſitz ihrer 
Rechte fein! Ich habe das Ihrer Braut ſchon hundertmal begreif⸗ 
lich zu machen verſucht, aber bei ihr iſt alle Logik umſonſt! 
Launhart: Der Frauenbewegung gehoͤrt ja ohne allen Zweifel 
die Zukunft. Als geſchaͤftliche Grundlage fuͤr unſer Unternehmen 
wird fie nur leider durch die Haͤßlichkeit ihrer Vorkaͤmpferinnen 
entwertet. Sobald ſich ſchoͤne Weiber der Frauenbewegung an⸗ 
ſchließen, kann ſie fuͤr uns zu einer Goldmine werden! 

Berta: Was koͤnnen wir haͤßlichen Maͤdchen in dieſer Welt 
denn beſſeres tun, als daß wir für die Naturrechte ſchoͤner Frauen 
ſtreiten! Wenn man vom Himmel ſo ungnaͤdig behandelt worden 
iſt, wie zum Beiſpiel ich, dann hindert einen ſchon ein rein menſch⸗ 
liches Taftgefühl, auf einem Gebiete zu wetteifern, auf dem andere 
Maͤdchen mit all ihren Vorzuͤgen von vornherein als Siegerinnen 
auftreten. Deshalb iſt mir Ihre Braut auch vollkommen begreif⸗ 
lich. In ihrer Verabſcheuung der Frauenfrage ſpricht ſich nur ihr 
Stolz auf ihre Schoͤnheit aus. 

Launhart: Ja, ja, liebe Schweſter, du haft ganz recht. Fraͤu⸗ 
lein Fanny iſt aber unſere unentbehrlichſte Mitarbeiterin. Fraͤulein 
Fanny fol mit ihren geſchaͤftlichen Kenntniſſen auch das ganze 
Unternehmen organifieren helfen. Deshalb werden wir ihren Ab⸗ 
neigungen Rechnung tragen. Auf jeden Fall muͤſſen wir endlich 
einmal zur Aufſtellung eines geſchloſſenen Programmes gelangen! 
Über unſeren Kontrakt haben Herr Gellinghauſen und ich uns 
kurz bevor du kamſt, ſchon geeinigt. 

Gellinghauſen (greift in die Taſche): Ja — was ich mir noch 
zu bemerken erlauben wollte... (Er zieht den Kontrakt heraus und ſieht 
ihn durch.) 

Launhart: Bitte, ſelbſtverſtaͤndlich! Iſt Ihnen irgend etwas 
eingefallen, was Sie noch hinzugefuͤgt haben moͤchten? 
Gellinghauſen: Om — ich finde es nur komiſch, daß Sie 
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ſich ſelbſt tauſend Mark Gehalt monatlich ausfegen und nicht auch 
mir, der ich, abgeſehen von meiner finanziellen Beteiligung, doch 
gleichfalls meine volle Arbeitskraft dem Unternehmen widme. 
Launhart: Ach, daß ich fo was vergeſſen konnte! Natürlich! 
Entſchuldigen Sie bitte! — Das koͤnnen wir hier ja gleich hinzu⸗ 
fügen. Indem er ihm den Kontrakt abnimmt): Erlauben Sie bitte. Wo 
iſt denn das 

Berta: Soll ich dir vielleicht Tinte und Feder beforgen ? 
kaunhart: Danke, ich habe eine Fuͤllfeder bei mir. Das wurde 
alſo lauten ...? (Zu Gellinghauſen): Sie muͤſſen wirklich verzeihen; 
das iſt reine Vergeßlichkeit von mir. Schreibt mit der Full feder n 
„Paragraph ſechs: Herr Heinrich Gellinghauſen erhaͤlt von der 
Firma ein Gehalt von Mark tauſend, in Worten eintauſend Mark 
ausbezahlt.“ (Zieht fein eigenes Exemplar aus der Taſche.) Und hier das ⸗ 
ſelbe. (Während er ſchreibt): Wenn Sie ſonſt noch irgend etwas zu 
dem Vertrag hinzugeſetzt haben moͤchten — bitte, ſagen Sie et 
frei heraus. Ich ſchreibe alles, was Sie wuͤnſchen. 
Gellinghauſen: Ich wuͤßte nichts von Bedeutung. 
Launhart (gibt ihm beide Exemplare zur Einfiht): Bitte. — Ihre 
Braut wird ſich außerordentlich darüber freuen, wenn fie hört, 
daß das Geſchaͤftliche ſo glatt und prompt zwiſchen uns erledigt 
worden iſt. 

Gellinghauſen: O gewiß, darin haben Sie recht! 5 
Launhart: Dann koͤnnten wir ja gleich unterzeichnen. 
Gellinghauſen: Gut, ich bin dabei, wenn es Ihnen recht iſt. 
(Nimmt die Feder.) Den wievielten haben wir heute doch? 
Launhart: Den 3. September, glaube ich. 
Gellinghauſen (ccreibt und ſpricht): „Den 3. September 1900 
und (ſpricht die Jahreszahl des betreffenden Jahres) Heinrich Gillinghau⸗ 
fen”. (Gibt den Vertrag an Launhart) Hier, bitte. 

kaunhart: Danke. (Die Feder nehmend): Darf ich bitten. Er un 
verzeichnet das andere Exemplar, gibt es an Gellinghauſen und ſteckt fein eigenes 
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im die Taſche.) So! (Zu Berta): Jetzt koͤnnteſt du uns ja vielleicht eine 

Taſſe Tee kommen laſſen. 

Berta: Der Tee wird ſchon fertig fein. Wenn die Herren nur 

in den Salon gehen wollen. Hier ſcheint jetzt naͤmlich gleich die 

Sonne her. (Nach der Gartentuͤr ſehend): Sieh, da kommt ja auch 

Fanny gerade zur rechten Zeit! 

(Jannp Kettler, den Hut in der Hand, tritt zur Gartentür ein und eilt auf 
Gellinghauſen zu. Sie umarmen und kuͤſſen ſich.) 

Fanny: Ah, mein liebſter Schatz, das ift ſchoͤn von dir, daß du 

auf mein Telegramm gleich gekommen biſt! Aber warum telegra⸗ 

phierſt du uns nicht, mit welchem Zug du fommjt? Ich haͤtte dich 

dann doch vom Bahnhof abholen und zuerſt zu uns hinüber fuͤh⸗ 

ren koͤnnen! Wir wohnen hier gleich gegenüber, 

Gellinghauſen: Ich dachte, ich würde mich hier ſchon allein 

zurechtfinden. Ader — koͤnnte ich dich nicht vielleicht raſch nur 

einen Moment allein ſprechen? 

Launhart: Bitte — wir gehen hinein, Berta — Sie kommen 

dann auch gleich zum Tee, nicht wahr? 

Gellinghauſen: Danke. (taunpart und Berta gehen in die Vila.) 

Du ſchriebſt mir vor drei Tagen, daß der Architekt Padinsky hier⸗ 

geweſen ſei und du mit ihm geſprochen hadeſt. 

Fanny: Ja, gewiß. 

Gellinghauſen: Ich bitte dich, liebe Fanny, mit dieſem Herrn 

in Zukunſt nicht mehr zu ſprechen. Die Gruͤnde dafuͤr kann ich du 

jetzt leider nicht nennen. Ich werde fie dir ſagen, fobald wir ver: 

heiratet ſind. 

Fanny: So?! — — Dafür danke ich dir! Deſſen war ich voll⸗ 

kommen ſicher! 

Gellinghauſen: Wieſo? — Weſſen warſt du ſicher? 

Fanny: Daß du ſo ſprechen werdeſt! 

Gellinghauſen: Ja — Fanny — weißt du denn, was er 

getan hat? 
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Fanny: Allerdings weiß ich das! Ich habe ihm ja ſelbſt die Er» 
laubnis dazu geben muͤſſen. 

Gellinghauſen: Die Erlaubnis, daß er (nimmt einen Brief aus 
aus der Taſche) mir dieſen Brief ſchreibt?! 

Fanny: Ja. 

Gellinghauſen: Das muß ein Irrtum fein, Fanny. — Weißt 
du denn, was in dem Briefe fteht? 

Fanny: Ja gewiß weiß ich das! 

Gellinghauſen: Daß du — (Befinnt ſich.) Nein, daß ich unt 
um Gottes willen vor dir das Wort nicht ausſpreche 
Fanny. Dann muß ich es ausſprechen. 

Gellinghauſen: Gut. Sprich du! — Sonſt koͤnnteſt du ja 
denken, ich haͤtte auch nur einen Augenblick daran geglaubt! 
Fanny: Ah — jetzt verſtehe ich dich erſt. Du glaubſt alſo nicht daran? 
Gellinghauſen (wermirre): Aber — Fanny... 


Fanny: Heute hätte ich es dit doch auf jeden Fal fagen müſſen. 


Gellinghauſen «ich an der Tiſchkante haltend): NM— nun . „? 
Fanny: Daß ich — vor vier Jahren — mit einem Herrn — 
eine Liebesgeſchichte hatte. 

Gellinghauſen (ſcchreit auf): Fanny? (Sinkt in einen Cxfel.) 
Fanny (halb für ſich): Alſo — doch! 


(Pauſe.) 
Gellinghauſen: Aber nein! — — Das iſt das Unglück, daß 
einem dafür die richtigen Ausdrucke fehlen! — — Selbſtver⸗ 


ſtaͤndlich, Fanny, haft du Liebesgeſchichten gehabt — und wohl 
mit verſchiedenen Herren — wie fie jedes Mädchen eimal hat — 
wie fie ſchon in der Schule anfangen. — Aber — aber — aber 
darum handelt es ſich hier nicht ...! N 

Fanny: Darum handelt es ſich hier auch nicht. 
Gellinghauſen (beide Hände vor dem Geſicht: O Gott! O Gott! 
Fanny (ehr ernſt): Ich hätte mehr Grund „O Gott, o Gott!“ 
zu ſagen. 
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Gellinghauſen: Aber — ich beſchwoͤre dich — Fanny — 
das iſt eine Laune von dir — deine modernen Anſchauungen — 
du willſt mich auf irgendeine Probe ſtellen! 
Fanny: Nein. 
Gellinghauſen: Fanny — — ich kann es nicht anders ver⸗ 
fiehen — als daß du mich um jeden Preis los fein willſt! Wie laßt 
> mir ſonſt durch dieſen Menſchen den Brief ſchreiben!! 
anny: Ach habe ihn nicht dazu aufgefordert. Ich habe ihn nur 
dazu ermächtigt, als er ſagte, er habe ein Recht dazu, dir den Brief 
zu ſchreiben. 
Gellinghauſen: Dann iſt es alfo wahr?! 
Fanny: Ja. 
Gellinghauſen: Nein, nein! Nein, Fanny! Ich kann dat 
nicht glauben! Ich will das nicht glauben! Um Gottes willen, ſag' 
mir doch nur, daß es die gemeine Lüge eines niedriggeſinnten 
Schurken iſt! — Ein Kerl, der mir ſchreibt (offnet den Brief und lieſt) 
„Herrn uſw. — Sehr geehrter Herr! — Fraͤulein Fanny Kettler 
gibt mir die Erlaubnis, Ihnen die Mitteilung zu machen, daß fie 
vor drei Jahren mit einem Herrn, deſſen Name hier unerwaͤhnt 
bleiben kann, ein Liebesverhaͤltnis hatte. Das anſcheinend Unge⸗ 
heuerliche, das in dieſer Mitteilung liegt, wird Ihnen in fürzefter 
Friſt verſtaͤndlich werden ...“ — Wie kann ich — wie fol ich 
einem Wort aus einem ſolchen Schreiben auch nur die geringſte 
Bedeutung beimeſſen! 
Fanny: Padinsky hatte mich im letzten Winter gefragt, ob ich 
ſeine Frau werden wolle. Um ihm meine Ablehnung ertraͤglicher zu 
machen, erzählte ich ihm dieſe Geſchichte. Übrigens war es kein rich⸗ 
tiges Liebesverhaͤltnis; dazu dauerte es wohl nicht lange genug. 
Padinsky ließ mich gar nicht zu Ende reden und ſagte: „Das ſind 
Dinge, die mich nichts angehen. Sie ſind doch ſeit mehreren Jah⸗ 
ren Ihre eigene Herrin ...“ 
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Gellinghauſen: Wer einen ſolchen Brief ſchreiben kann, der 
kann das ja vielleicht ſagen! 

Fanny: Letzten Dienstag hatte er mit Herrn Launhart hier ge⸗ 
ſchaͤftlich zu unterhandeln, und da fragte er mich, ob ich dir die 
Geſchichte auch erzaͤhlt habe. Ich gab ihm keine Antwort. Darauf 
behauptete er, daß du nicht der Mann waͤrſt, um dich darüber hin⸗ 
wegzuſetzen. — Padinsky hat die Überzeugung, ich hätte ihn feiner 
Haͤßlichteit wegen nicht zum Manne gewollt und hätte dir nur dei⸗ 
ner aͤußeren Erſcheinung wegen den Vorzug gegeben. So nimmt 
er nun auf einem anderen Gebiet den Kampf mit dir auf. Ich kann 
ihn nicht daran hindern. 

Gellinghauſen: O Fanny, Fanny, wie konnteſt du mich fo 
betruͤgen! 

Fanny: Jetzt kann ich es ihm auch wirklich kaum mehr verdenken. 
Gellinghauſen: Warum haſt du mir denn das nicht geſagt, 
als ich um deine Hand anhielt?! 

Fanny: Haft du mir denn etwas über dich gefagt? 
Gellinghauſen: Komm mir nicht mit dieſer abgebrauchten 
Redensart! — Warum haft du mir nichts gefagt, als ich um deine 
Hand anhielt? — ſo gut wie du es Padinsky geſagt haſt?! 
Fanny (mit Nachdruck): Weil ich glaubte, daß du mich um meiner 
ſelbſt willen — als das, was ich bin — zur Frau haben wollteſt! 
Gellinghauſen: Hätte ich gewußt, was du biſt! 

Fanny Gauffahrend): Ich verbitte mir hier jede Beſchimpfung von 
Ihnen! — Ich bin das, was ich meiner Arbeit verdanke! 
Gellinghauſen: — Dann iſt es alſo aus! 

Fanny: Eine ſolche Erniedrigung! 

Gellinghauſen: Aus! 

Fanny: Deswegen alſo bin ich jetzt nichts mehr?! — 
Das alſo war die — Hauptſache an mir?! — Laͤßt ſich eine 
— ſchmachvollere Beſchimpfung fuͤr ein menſchliches Weſen 
erſinnen? — als deswegen, um eines ſolchen — Vorzug 
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willen — geliebt zu werden?! — — Als wäre man ein 
Stud Vieh! 
Gellinghauſen Cache mit geſenktem Kopf auf fie zu und reicht ihr die 
Hand): Leb' wohl — Fanny 
Fanny (ihre Hände unter Kopffcütteln nach rückwärts haltend): Danke, 
nein! — Sie ruͤhr' ich nicht mehr an! 
(Gellinghauſen durch die Gartenpforte ab.) 
Fanny (vor ſich hinſtarrend): — Als wäre man ein Tier! — 
(Berta kommt uͤber die Veranda in den Garten.) 
Berta: Was iſt denn hier geſchehen? — Habt ihr euch ge⸗ 
sanft? 
Fanny: Herr Gellinghauſen hat unfere Verlobung aufgelöft. 
Berta: Aber doch nicht im Ernft?! 
Fanny: Doch. — Er hat von dem Abenteuer erfahren, das ich 
vor drei Jahren in Berlin hatte. 
Berta: Mit dem Arzt; wie hieß er doch? 
Fanny: Kramer. 
Berta: Du tuſt mir aufrichtig leid, Fanny. — Gerade dit 
hätte ich zuallererſt ein normales ſicheres Lebensgluͤck gegönnt, 
Du kannſt mir glauben, daß ich weit davon entfernt bin, mich 
uͤber dieſe unerwartete Wendung zu freuen. Aber deswegen wehren 
wir uns ja! Ich verdenke es den Maͤnnern gar nicht, daß ſie nicht 
leichten Herzens auf ihre Forderungen verzichten! Es handelt ſich 
bei ihnen um die Macht, uns zu den gefügigften, brauch barſten 
Werkzeugen zur Erreichung ihrer Lebensziele auszubilden. 
Fanny: Als waͤre man ein Tier! 
Berta: Oh, weniger als das! Das Leben der Tiere wird von 
den Menſchen uͤberwacht, um die Entwicklung ihrer Kraͤfte moͤg⸗ 
lichſt zu foͤrdernz und unſer Leden wird von der Geſellſchaft 
uͤberwacht, um unſere geiſtige und koͤrperliche Entwicklung moͤg⸗ 
lichſt zu hindern. Darin ſtehen wir unter dem Haustier. 
Caun hart kommt über die Veranda in den Garten.) 
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Launhart: Meine Schuld iſt es nicht, wenn ſich die Herr⸗ 
ſchaften nicht hereindemuͤhen wollen. Ich habe meinen Tee ge⸗ 


trunken. 
(Gellinghauſen kommt zur Gartenpforte herein und nimmt Launhart 
beiſeite.) 


Gellinghauſen: Verzeihen Sie nur einen Moment, Herr 
Launhart. 

Launhart: Bitte, natürlich. Was iſt denn mit Ihnen? 
Gellinghauſen: Sie koͤnnen ſchwerlich ermeſſen, was in 
dieſem Augenblick hier zwiſchen uns vorgefallen iſt. Die Verhaͤlt⸗ 
niſſe zwingen mich aber, Sie darum zu bitten, daß wir unſere 
Kontrakte wieder austauſchen und die zwiſchen uns getroffene 
Vereinbarung ruͤckgaͤngig machen. 

Launhart: Sie find wohl verrüdt?! 

Gellinghauſen: Sie koͤnnen fo ohne weiteres unmoͤglich 
verſtehen . 

Launhart: Ich verſtehe Sie ohne jede Aufklaͤrung! Sie haben 
ſich hier eben mit Ihrer Braut gezankt, wie das unter Liebenden 
allgemein Sitte iſt. In einer Stunde ſinken Sie einander wieder 
ſelig in die Arme; und deswegen ſoll ich als Direktor von Laun⸗ 
harts ſozialwiſſenſchaftlichem Inſtitut dreimalhunderttauſend Mark 
aufs Spiel ſetzen? Ich denke nicht daran! 

Fanny: Die Verhaͤltniſſe liegen doch vielleicht ſo, Herr Laun⸗ 
hart, daß ein weiteres Zuſammenwirken von Herrn Gellinghauſen 
und mir in dieſem Geſchaͤft unmoͤglich iſt. Erlauben Sie daher, 
daß ich um meine Entlaſſung bitte. a 

Launhart: Geſtatten Sie mal, Fräulein Fanny! Wenn ich 


der Mann dazu waͤre, mich durch Ihre Herzensangelegenheiten 


beeinfluſſen zu laſſen, dann haͤtte ich nicht das moraliſche Recht, 
von Herrn Gellinghauſen dreimalhunderttauſend Mark entgegen⸗ 


zunehmen! — Aber damit kommen wir nicht weiter. Schieben 


Sie Ihre Liebesgeſchichten auf, bis Sie unter ſich find! Wir find 
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heute hier, um die geiftigen Ziele unferes Unternehmens ſeſtzuſetzen. 
Nehmen Sie Platz; wir haben keine Zeit zu verlieren. (Launhart, 
Berta und Fanny ſetzen ſich.) Wir muͤſſen uns zuerſt endgültig Über die 
Richtung einigen, in der wir wirken wollen, und dann ſofort dar⸗ 
über nachdenken, welche Mitarbeiter wir dazu brauchen. 
Gellinghaufen cfih verbeugend): Ich bedaure, an der Unter⸗ 
redung nicht teilnehmen zu koͤnnen. . 
Launhart: Geſtatten Sie mir nur, Sie auf Paragraph fünf 
aufmerkſam zu machen: Wer vor Ablauf der zehn Jahre aus dem 
Geſchaͤft austritt, hat keinen Anſpruch auf Nücvergütung feiner 
der Firma zugute gekommenen Leiſtungen. 

Gellinghauſen: Ich habe alſo die Wahl, mein Vermoͤgen 
zu verlieren oder mit anzuhoͤren, wie uͤber die heiligſten Empfin⸗ 
dungen hinweggeſpottet wird! (Er nimmt Platz) 

Launhart: Wenn Sie fo empfindlich find, dann hätten Sie 
ſich eigentlich doch wohl an einem modernen Inſtitut für Sozial: 
wiſſenſchaft gar nicht beteiligen duͤrfen. 

Gellinghauſen: Ich wollte ſehen, wie Sie ſich in meinem 
Fall Ihrer Frau Gemahlin gegenuͤber benehmen wuͤrden! 
Launhart ſſehr trocken): Darf ich Sie bitten, meine Frau hier 
aus dem Spiel zu laſſen — Alſo, Fraͤulein Fanny, was haben 
Sie als das Hauptgebiet unſerer ſozialen Beſtrebungen ins Auge 
gefaßt? 
Fanny: Die Frauenbewegung! 

Launhart: So! Alſo doch! — Sehen Sie, Herr Gellinghauſen, 
da haben wir alſo ſchon etwas dadurch gewonnen. — Aber, Fraͤu⸗ 
lein Fanny, Jugenderziehung, Ardeiterpolitik, Frauenbewegung, 
das iſt als Beigabe alles ſchoͤn und gut. Aber damit lockt man den 
Hund nicht vom Ofen! — Wir brauchen etwas — denken Sie doch 
mal nach! — etwas, wie fol ich mich ausdruͤcken — etwas 


(Der Laufburſche Fritz in huͤbſcher Livree kommt uͤber die Veranda in den 
Garten und uͤberbringt Launhart eine Karte.) 
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Fritz: Der Herr läßt fragen, ob Herr Launhart . * i 


ſprechen iſt. 
Launhart (nimmt die Karte und lieſt): „Karl Hetmann . (Sich 
unterbrehend): Was ſteht da? — Ich träume doch nicht? — Ach, 
das iſt ein Witzbold . 
Berta: Nun? 
Launhart diem: „Sefretär des Internationalen Vereins zur 
Zuͤchtung von — Raſſemenſchen ...“ 
Gellinghauſen: Von Raſſemenſchen? 
Launha t «tie: „Zur Züchtung von Raſſemenſchen!“ — Gibt 
es denn ſolch einen Verein? 
Berta: Du biſt wohl nicht bei Troſt! 
Launhart: Ich laſſe bitten. 

Fritz über die Veranda ab.) 
Berta: Du wirſt doch dieſen Hansnarren nicht ernſt nehmen 
wollen?! 
Laun hart ſſch raſch erhebend): Hansnarren nehme ich verteufelt 
ernſt! Mit Hansnarren macht man beſſere Geſchaͤfte als mit 
Philoſophen! 
(Er geht, die Karte in der Hand, ins Haus und kommt gleich darauf mit Karl 
Het mann zuruͤck. — Hetmann iſt eine ſchiefgewachſene, unanſehnliche Erſchei⸗ 


nung, glattrafiert, zahnlos, mit duͤnnem Haar und großen, von Leidenſchaft 
fprühenden Augen. Er iſt ſchlicht, aber forgfältig und ſauber gekleidet.) 


Launhart ꝙetmann die Hand reichend): Herr Hetmann, nicht wahr? 
— Wollen Sie bitte Platz nehmen. 

Hetmann ſſetzt ſich, ohne es zu wollen fo, daß er Fanny in ganzer Figur 
vor Augen hat): Ich komme zu Ihnen, Herr Launhart, weil ich ge⸗ 
hoͤrt habe 

Launhart: Ja, ja, ſchon gut. — Sagen Sie mal, exiſtiert denn 
dieſer Verein uͤberhaupt? 

Hetmann: Seit bald einem Jahe. 

Launhart: In Ihrem Kopfe, ja! — Ich meine wu; in Wirk 
lichkeit? 
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Hetmann: In Amerika und Deutſchland. 

Launhart: In Ihrem Kopfe! 

Hetmann: In Wirklichkeit. 

kaunhart: Wie koͤnnen Sie uns das beweiſen? 

Hetmann: Ihnen, ſowie ich Sie beurteile, beweiſe ich das wohl 
am beſten durch (er überreicht ihm einen Proſpekt) eine Bankabrechnung 
über die augenblickliche Höhe unſeres Vereinsvermoͤgens. 
Launhart (nachdem er den Proſpekt durchgeſehen): Alle Achtung! — 
Darf ich Ihnen eine Zigarre anbieten? 

Hetmann: Danke, ich rauche nicht. — Ich komme zu Ihnen, 
weil ich hörte... 

Launhart: Ja, ja, ſchon gut. — Nun fagen Sie mal, was be⸗ 
zweckt denn der Verein eigentlich? 

Hetmann: Schönheit! — Unfere bisherige Moral war auf das 
menſchliche Wohl gerichtet; ſie war dazu beſtimmt, das Ungluͤck zu 
bekaͤmpfen und hatte in erſter Linie die Ungluͤcklichen ins Auge ge⸗ 
faßt. An dieſer Moral wird — auch ſoweit fie ſich an die Opfer: 
freudigkeit der Reichen wendet — kein Wort geändert. Für die 
Reichen aber habe ich, uͤber die alte Moral hinaus, eine neue 
geſchaffen, deren hoͤchſtes Gebot die Schoͤnheit iſt. 
Launhart: Das iſt ausgezeichnet! Kamen Sie ganz von ſelbſt 
auf den ruͤhmlichen Gedanken? 

Hetmann: Der Gedanke liegt ſehr nahe. Der Durſt nach 
Schoͤnheit iſt ein nicht minder goͤttliches Geſetz in uns als der 
Trieb zur Bekaͤmpfung der Erdenqual! 

Berta: Schade nur, daß in der ganzen Welt die Erdenqual noch 
ſo uͤbergewaltig iſt, daß das Vergnuͤgen an der Schoͤnheit ihr 
gegenüber kaum als Sonnenſtaͤubchen in die Wagſchale faͤllt! 
Hetmann: Um Vergnuͤgen, gnaͤdige Frau, iſt es uns nicht zu 
tun! Unſere Moral fordert Opfer, wie fie noch keine forderte. Die 
allgemeine Moral ſteht im Dienſte des hoͤchſten menſchlichen 
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Gluͤckes, der Familie. Diefes hoͤchſte menſchliche Gluck fordern 
wir von den Mitgliedern unſeres Bundes als erſtes Opfer! 
Berta: Sie wollen alſo durchaus noch etwas mehr Ungluͤck in 
die Welt hineinbringen? 

taunbart: Ja, ja, ſchon gut, liebe Berta; laß jetzt den Herrn 
ſprechen! (Zu Hetmann): Verzeihen Sie bitte, ich habe Ihre Moral 
noch nicht vollkommen verſtanden. 

Hetmann: Wenn die Menſchen dazu emporſteigen, die Schoͤn⸗ 
heit höher zu achten, als Hab und Gut, als Leib und Leben, dann 
find die Menſchen der Gottheit um eine Stufe näher, als wenn 
der Sieg Über die Erdenqual ihr hoͤchſter Preis iſt! 
Launhart: Das iſt ſelbſtverſtaͤndlich! — Was ich noch fragen 
wollte — zeichnen ſich die Angehoͤrigen Ihres Bundes alle in ſo 
hervorragendem Maße durch Schönheit aus wie Sie? 
Hetmann: Ich bin natürlich nicht Mitglied des Bundes; ich 
bin vom Bund nur als Sekretaͤr in Dienſt genommen. Die Mit⸗ 
glieder ſind ausſchließlich Menſchen von auffallender, allgemein 
bewunderter Schönheit. Sie werden vom Großmeifter erwaͤhlt. 
Die Mitglieder machen dem Oberhaupt Vorſchlaͤge uͤber die Wahl 
anderer, uͤber deren wirkliche Aufnahme aber natuͤrlich nur der 
Großmeiſter entſcheidet. 

Berta: Ei, jetzt geht mir ein Licht auf! Andere Menſchen ſollen 
alſo mit Gluͤck und Leben bezahlen, was Sie in Ihrem Hirnkaſten 
ausgeheckt haben! 

Launhart qu Berta): Ich bitte mir jetzt Ruhe aus! 
Hetmann: Ob dieſer Vorwurf Grund hat, weiß ich nicht. Zu 
Lauuhart): Ich wollte Sie im Auftrage des Bundes fragen, ob Sie 
in Deutſchland unſere Flugblaͤtter und Zeitſchriften herausgeben 
und die Vorbereitungen fuͤr unſere Vortraͤge treffen wollen. 
taunbart: Ja, ja, davon ſpaͤter, wenn es Ihnen recht iſt. — 
Sagen Sie mal, wo lebt denn Ihr Großmeiſter? Was treibt er? 
Wie heißt er? Wie kann man ihn kennen lernen? f 
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Hetmann: Der Großmeiſter iſt ein Mann, der in feiner Er⸗ 


ſcheinung alle Vorzuͤge in ſich vereinigt, durch die ein Menſch ſich 
auszeichnen kann. 

Launhart: Alſo mit einem Wort, ein Raſſemenſch! — 

ich moͤchte gern wiſſen, wie und wo man ihn kennen lernen 
kann. 

Hetmann: Das iſt nicht leicht. Die wenigſten Mitglieder des 
Bundes kennen ihn perſoͤnlich, obſchon fie feinen Anordnungen 
unbedingt Folge leiſten. 

Launhart: Ja gewiß. Aber koͤnnen Sie mir nicht vielleicht 
ſagen, wo er wohnt? 

Hetmann: Das kommt hier nicht in Frage. (Sich erhebend). 
Wenn Ihnen unſer Vorſchlag nicht zuſagt .. 

Launhart (nötige ihn auf den Sitz zuruck): Nein, nein, beruhigen 
Sie ſich doch! Die Geſchichte intereſſiert mich im hoͤchſten Maße! 
Aber wollen Sie mir nicht vielleicht Ihr Programm auseinander⸗ 
ſetzen? Ich darf doch wohl wiſſen, um was es ſich handelt. Para⸗ 
graph eins, Paragraph zwei, Paragraph drei und jo weiter. 
Hetmann: Unſere erſte Beſtimmung lautet: Unter den Ange⸗ 
hoͤrigen des Bundes find die bürgerlichen Geſetze über Ehe und 
Familie aufgehoben. 

Launhart: Da haben Sie ſofort die Polizei auf dem Hals. 
Hetmann: Bis jetzt hat ſich noch nicht gezeigt, daß ſich die Be⸗ 
hoͤrden gern darum kuͤmmern, was ſich in den hoͤchſten Geſell⸗ 
ſchaftskreiſen unter Herren und Damen abſpielt, die ſaͤmtlich in 
der Lage ſind, jeden Augenblick ihren Wohnſitz zu wechſeln. 
Launhart: Ja, das tun die Behörden nicht gern. ubrigens ließe 
ſich die Einmengung der Behoͤrden ja vielleicht auch ganz gut ge⸗ 
ſchaͤftlich verwerten. Aber nun weiter, wenn ich bitten darf! 
Hetmann: Die Mitglieder des Bundes verzichten durch ein 
feierliches Geluͤbde auf das Recht, einander die Bezeugungen ihrer 
Gunſt zu verweigern. 
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Launhart: Das verftehe ich nicht. Noch mal, bitte! 
Hetmann: Jedes Vereinsmitglied hat ein unverbruͤchliches 
Recht auf die Gunſtbezeugung des andern. 

Gellinghauſen: Das iſt einſach unerhoͤrt! — Und Sie wol⸗ 
len behaupten, daß dieſe Vereinigung ſeit einem vollen Jahre be⸗ 
ſteht? 

Hetmann: Seit November vorigen Jahres. (Zu Launhart): In 
der Liebe ſind unter den Mitgliedern des Bundes alle Frauen allen 
Maͤnnern und alle Maͤnner allen Frauen untertan. 
Launhart: Das waͤre dann alſo fo ungefähr dasſelbe, was man 
bis jetzt mit dem Ausdruck „Freie Liebe“ bezeichnete? 
Hetmann: Im Gegenteil! In der Liebe haben unſere Mitglic- 
der keine Freiheit. Die Liebe iſt ein Recht aller an alle, und wer 
ſich dagegen auflehnt, gehoͤrt dem Bunde nicht an. 

Launhart: Dann reißen Sie alſo die Familie entzwei, hetzen 
Staat und Bürger gegeneinander und geben Ihre Leute der zweiſel⸗ 
hafteſten Zukunft preis! 

Hetmann: Dieſe Opfer nehmen wir nur von Menſchen ent⸗ 
gegen, die ſie bringen koͤnnen. — Dem Armen zu helfen, der ſich 
vom nackten Leben emporarbeitet, wie es bisher hoͤchſtes Geſetz 
war, bleibt auch fuͤr uns erſte Menſchenpflicht. Um die allgemeine 
Moral, die dem Armen zugute kommt, aber auch noch für uns zu 
ſelbſtſuͤchtigen Zwecken auszubeuten und dem Ungluͤcklichen ſein 
Recht auf Mitleid ſtreitig zu machen, dazu ſtehen wir geſellſchaft⸗ 
lich zu hoch. Soweit wir mit unſerem eigenen Gluͤck dafuͤr ein⸗ 
ſtehen, gehen wir zur Moral der Schönheit über. Kein Feigling 
iſt derufen, uns zu folgen! 

Berta: Mir wird mit dem beſten Willen nicht klar, was die Vor⸗ 
ſchriften, von denen Sie da faſeln, mit Schoͤn heit zu tun haben! 
Hetmann: Unter den Mitgliedern unſeres Bundes ſteht der 
freien Fortentwicklung der Schoͤnheit kein Hindernis mehr ent⸗ 
gegen. 
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Gellinghauſen: In dem, was Sie uns hier auseinander» 
ſetzen, erblicke ich nichts als Liederlichkeit und geiſtige Verlotterung! 
Bevor Sie mit Ihren Anſichten noch mehr Menſchen ins Unglück 
ſtuͤrzen, ſollte man Sie darauf unterſuchen, ob Sie nicht vielleicht 
irrſinnig find, 

Fanny (hat ſich erhoben): Was hat man zu tun, um dem Bunde 
anzugehoͤren? 

Launhart: Das iſt ausgezeichnet, Fraͤulein Fanny! Ihr Mut 
verdient die allergrößte Bewunderung! 

Hetmann: Man legt ein Geluͤbde ab, daß man den Beſtim⸗ 
mungen Folge leiſten wird. 

Fanny (ohne die Hand zu erheben): Ich ſchwoͤre es! 

Hetmann: Wobei ſchwoͤren Sie?! 

Fanny: Ich will keinen zufriedenen Augenblick mehr in meinem 
Leben haben — was ich von der Welt erhoffte, ſoll mir verloren 
fein — nur Unheil fol mir jeder Schritt bringen, den ich dem 
Gluͤck entgegengehe — wenn ich mich je mit einer Regung gegen 
die Beſtimmungen, die Sie ausſprachen, auflehne! 

Hetmann erhebt ſich): Daraufhin kann ich Ihre Wahl dem Groß⸗ 
meiſter vorſchlagen. Ich zweifle gar nicht, daß Sie zu den Unſern 
gehoͤren werden. 

Launhart: Wollen Sie mich dann bitte auch gleich als Mit⸗ 
glied vormerken. Ich habe die feſte Abſicht, dem Bunde beizutreten. 
Ich moͤchte die Angelegenheit nur gern vorher noch mit meinem 
Schwiegervater beſprechen. 

Hetmann: Sie koͤnnen ſich die Muͤhe ſparen. Ihr Weſen macht 
Ihre Mitgliedſchaft von vornherein unmoͤglich. 

(Fritz bringt Launhart auf einem Tablett eine Karte.) 
kaunhart (die Karte leſend): „Pietro Aleſſandro Moroſin!“ — 
kenne ich nicht! 

Hetmann bleich vor Zorn): Unerhoͤrt! Zu Frich: Ich laſſe den 
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Herrn bitten, im Gaſthof drüben noch fünf Minuten auf mich zu 
warten! 
Launhart: Wer iſt denn das, ſagen Sie mal! 
Hetmann (verkgen): Das iſt — niemand. Ein Bekannter von 
, 
Gellinghauſen: Der Herr iſt doch nicht vielleicht am Ende 
gar Ihr Großmeiſter? 
Berta: Selbſtverſtaͤndlich ift er das! 
Hetmann: Nein, nein... 
Launhart: Aber naturlich, der Großmeiſter. (Zu Fritz: Eintreten 
laſſen! Sofort! Ich laſſe aufs dringenoſte erſuchen! 

(Fritz über die Veranda ab.) 
Launhart qu Hetmann): Ich verſtehe Sie nicht! Warum wollen 
Sie uns denn dieſen Hochgenuß mit aller Gewalt vorenthalten?! 
Hetmann (ganz kleinlaut): Er dürfte, finde ich, den Abſtand zwi⸗ 
ſchen ſich und der Welt etwas peinlicher wahren. Ohne mir ein 
urteil anmaßen zu wollen, glaube ich, er brauchte ſich nur zu zeigen, 
wenn man bei ihm um Gehoͤr bittet. 
(Pietro Aleffandro Moroſini tritt über die Veranda in den Garten. 
Er iſt ein ſchoͤngewachſener Mann von elaſtiſchem Körperbau, roͤtlichem Spitz⸗ 
bart, milchweißen Teint und blauen Augen. Er geht während des ganzen Stuͤcket 

in hellem Sportanzug.) 

Moroſini (verbeuge ſich, indem er die Rechte in den Ausſchnitt feines Jar 
ketts legt): Ich habe die Ehre, meine Damen und Herren! 
Berta (zu Hetmann): Das alfo iſt in Ihren Augen der Inbegriff 
menſchlicher Vollkommenheit? 
Fanny (chaudert zuſammen und bedeckt das Geſicht mit beiden Händen): 
Allmaͤchtiger Gott! 
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Zweiter Akt 


Nebaktienszimmer. Rechts und links zwei einander gegenüͤberſtehende 
Schreibtiſche. Seitentuͤren. Mitteltuͤr. — An dem Schreibtiſch zur Nechten des 
Zuſchauers ſitzt Rudolf Laun hart, an dem zur Linken Karl Hetmann. 
Hetmann: Sie haben wohl ſchon gehoͤrt, daß die Polizei die 
oͤffentlichen Verſammlungen an unſerem Internationalen Kongreß 
anſtandslos geſtattet hat? 

Launhart: Ja, ſchon gut. — Was ich nebenbei noch bemerken 
wollte: wiſſen Sie ſchon, daß unſere Zeitung heute morgen vom 
Staatsanwalt konſisziert worden ift? 

Hetmann: Nein, davon weiß ich nichts! Aber das habe ich 
Ihnen doch im voraus gejagt, daß das Blatt konfisziert werden 


würde, wenn Sie meinen Vortrag darin abdrucken! 


Launhart: Ganz recht, die Nummer iſt konfisziert wegen Ver⸗ 
gehens gegen die Sittlichkeit, und zwar ſpeziell wegen Ihres Auf⸗ 
ſatzes: „Über das Liebesleben in der bürgerlihen Geſellſchaft im 
Vergleich zu demjenigen unſerer Haustiere.“ 

Hetman n (erbebe ſich erregt): Dreimal ſchade um dieſen Auffag! 
Ich hätte den Auſſatz als Vortrag in hundert Städten halten 
koͤnnen, ohne daß ein Menſch auf den Gedanken gekommen waͤre, 
mich daran zu hindern! 


Launhart: Das gebe ich Ihnen zu. Es iſt ein großer Unter⸗ 


ſchied, ob Sie Ihre Lehren in Ihrer begeiſterten Sprache zum 
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Vortrag bringen oder ob fie der Staatsanwalt völlig unvorbereitet 
ſchwarz auf weiß vor ſich ſieht. Aber mit Ihren Vorträgen ver- 
dienen Sie ſich ein warmes Abendeſſen, während dieſe Konſis⸗ 
kation, beſonders wenn ein Prozeß daraus wird, die Zahl unferer 
Abonnenten um das zehnfache erhoͤhen kann! 

Hetmann: Mir iſt es aber um die Verbreitung meiner Lebens: 
auffaſſung zu tun und nicht darum, durch gerichtliche Konſiskationen 
mundtot gemacht zu werden! 

Launhart: Was zum Teufel regen Sie ſich denn auf! Es kan: 
Ihnen ja nicht das geringſte geſchehen! Erſtens weiß kein Menſch, 
daß Sie den Auſſatz „Über das Liebesleben in der bürgerlichen 
Geſellſchaft“ geſchrieben haben, zweitens ſtehe ich doch als Heraus 
geber dafuͤr ein und drittens verſichert mir mein Schwiegervater 
daß die Sache uͤberhaupt gar nicht ſchlimm fuͤr uns werder 
kann! 

Hetmann (empoͤrt): Glauben Sie denn, ich fuͤrchte mich, fin 
mein Lebenswerk einzutreten, wo es mein Werk fördern kann?! 
Aber Menſchenſeelen ſeien der Gewinn! Nicht Zeitungs⸗ 


papier! 
(Gelling hauſen ſtuͤrzt aus dem Nebenzimmer links aufgeregt herein.) 


Gellinghauſen: um Gottes willen, Herr Hetmann, mir ifl 
eben ein entſetzliches Ungluͤck begegnet. Gerade kommt ein Kriminal⸗ 
beamter und fordert von mir das Manuffript des Aufſatzes: „Über 
das Liebesleben in der buͤrgerlichen Geſellſchaft im Vergleich zu 
demjenigen unſerer Haustiere.“ Ich weiß nun ſo wahr, wie ich 
hier ſtehe, daß bei uns alle Manuffripte vernichtet werden, ſobald 
fie aus der Druckerei zurückkommen. Ich lege alſo dem Kriminal⸗ 
beamten arglos die Korrekturbogen vor, er ſchlaͤgt die erſte Seite 
auf und findet darunter das Manuſkript Ihres Aufſatzes. Wer 
es da hineingelegt haben kann, iſt mir vollkommen raͤtſelhaft. 

kaunhart (ficht auf): Wollen die Herren entſchuldigen, ich muß 
notwendig raſch zu meiner Frau nach Haus. Meine Frau hatte 
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heute morgen bie entfeglichften Herzkraͤmpfe. Vergeſſen Sie doch 
ja nicht, Herr Hetmann, mit der Fuͤrſtin Sonnenburg, wenn ſie 
hierher kommt, noch die Geldangelegenheit zu beſprechen. (Durch die 
Mitteltuͤr ab.) 
Gellinghauſen: Ich bitte Sie inſtaͤndig, Herr Hetmann, 
ſich das Ungluͤck durch meine angeborne Toͤlpelei zu erklaͤren! Ich 
werde für die zehn Stunden Arbeit, die ich hier täglich verrichte, 
gar nicht bezahlt und gerate nun bei der peinlichſten Gewiſſenhaftig⸗ 
keit auch noch in den Verdacht, ein gemeiner Verraͤter zu ſein! 
Dieſer Ungereimtheit gegenüber kommt mein eigenes Geſchick gar 
nicht fuͤr mich in Betracht. Herr Launhart geſtattete mir, weil ich 
das Geld fuͤr das Unternehmen hergegeben habe, als mitverant⸗ 
wortlicher Redakteur zu zeichnen. Inſolgedeſſen erwartet mich 
naturlich das naͤmliche Schickſal wie ihn und Sie! 

(Fritz tritt ein und ſteht ſtramm.) 
Fritz (anmeldend): Herr Pietro Aleſſandro Moroſini laſſen fragen, 
ob Herr Hetmann fuͤr ihn zu ſprechen ſind. 
Hetmann: Ich laſſe bitten. 

(Fritz ab.) 

Gellinghauſen (fehentlich): Alſo nicht wahr, Herr Het 
mann ...! 
Hetmann (reiht ihm die Hand): Gewiß! 
Gellinghauſen (feine Hand druckend): Ich danke Ihnen von 
Herzen! (Nach links ab.) 

(Moroſini tritt durch die Mitteltuͤr ein.) 
Moroſini: Ich begrüße dich, mein Freund, im Namen unferes 
Triumphes uͤber die alte Weltanſchauung. Ich habe ſeit geſtern 
noch zweihundert Anmeldungen zu unſerm Internationalen Kon⸗ 
greß erhalten! 

Hetmann: Mir iſt dieſe Hochflut des Erfolges verdaͤchtig. 
Das dauert zwei Winter, dann loͤſt uns irgendeine Tingeltangel ⸗ 
ſpezialitaͤt ab! 
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Moroſini: Du mirft Zett deines Lebens nie zufrieden fein! 
Was verlangſt du denn mehr, als daß uns die Opferwilligkeit in 
hellen Haufen zuſtroͤmt? Du kannſt von hier keine zehn Schritte 
tun, ohne daß ſich um dich ein Volfsauflauf ſammelt, der dich mit 
der Aufdringlichkeit ausgehungerter Wölfe um ein Wort deiner 
Weisheit anfleht. — Von mir ganz zu ſchweigen! 

Hetmann: Wenn du wuͤßteſt, wie ich die Abgötterei verabſcheue! 
Aber da ſich Menſchenſeelen nun einmal ohne ein Idol dauernd 
nicht feſſeln laſſen, gab ich ihnen in dir ein Goͤtzenbild. Freilich 
hoffte ich, du werdeſt etwas mehr auf Wahrung deiner Würde 
bedacht ſein! * 
Morofini: Ich bin ein ganz gewoͤhnlicher Alltagsmenſch und 
ſehe mich durch meine einnehmende perſoͤnlichkeit von einem Tag 
auf den andern zum unverantwortlichen Oberhaupt der gewaltigſten 
Kulturbewegung erhoben! Wenn du mich nicht taͤglich von neuem 
durch unerbittliche Strenge im Zaum haͤltſt und in meinem Selbſt⸗ 
bewußtſein hebſt, dann werde ich bei jedem Anlaß Gefahr laufen, 
in meine fruͤhere Geiſtloſigkeit zuruͤckzuverfallen. — Aber ſag' mir, 
wie ſteht es mit der Sicher heit unſeres Kongreſſes? Mir ſtehen 
die Haare zu Berge bei dem Gedanken, daß die Damen, die ſich 
aus zwei Weltteilen bei uns zuſammenfinden, durch ein einziges 
Machtwort von oben in alle Winde auseinandergejagt werden 
koͤnnen! 
Hetmann (degeifter): Etwas Herrlicheres wüßte ich mir nicht zu 
denken! An unſerm erſten Internationalen Kongreß auseinander⸗ 
geſprengt zu werden, das fuͤhrt unter unſerer Vereinigung die 
Grundmauern auf! 

Moroſini: Ich ſehe die Dinge im Geiſte genau, wie fie kom⸗ 
men werden! Der Mittelpunkt der allgemeinen Anbetung an dem 
Kongreß biſt natuͤrlich du, wie du, ohne es zu wollen, ohnehin 
ſchon Weltberuͤhmtheit geworden biſt. Und mich, der ich meine 
Wuͤrde wahren ſoll, ſieht man laͤchelnd uͤber die Achſel weg als 
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Scheingroͤße an. — Was bin ich ſchließlich auch anderes als eine 
Scheingroͤße! Ein Zwergrieſe! Ein Baßbariton, der feine 
Stimme verloren hat! — Ich habe den denkbar redlichſten Willen; 
aber in meiner pekuniaͤren Abhaͤngigkeit, in der ich dem Bunde 
jeder Flaſche Sekt wegen Rechenſchaft ablegen muß, gehoͤrt ſchon 
eine geradezu uͤbermenſchliche Anſtrengung dazu, um feine Würde 


zu wahren! 
(Fritz tritt ein und meldet an.) 


Fritz: Ihre Durchlaucht, die Fuͤrſtin Sonnenburg⸗Hohenſtein 


und (den Namen deutſch ausſprechend) Miſſes Wals Iſabel Grant 


laſſen um die Ehre erſuchen. 
Hetmann: Ich laſſe bitten. 
(Fritz ab.) 
Moroſini: Willſt du, daß ich verſchwinde, um meiner Stellung 
nichts zu vergeben? 
Hetmann: Nein, bleib' nur hier. 

(Die Fürftin Sonnenburg und Mrs. Grant treten ein, beides reifere 
Damen in vornehmen Toiletten. Die Fuͤrſtin iſt eine mehr üppige, Mrs. Grant 
eine mehr ſchlanke Erſcheinung.) 

Mrs. Grant: Ein graußes Gluͤck iſt es für mich, Herr Moro⸗ 


ſini, daß du biſt hier! Als Graußmaſter von die Bund kannſt du 


fagen, welchen Abend von die Kongreß wird ſtattfinden graußar⸗ 
tige Ball in Alhambra⸗Saͤlen? 
Moroſini (erteilt ihr Auskunft). 


Die Fuͤrſtin (gu Hetmann): Denken Sie ſich, lieber Meiſter, an 


aller hoͤchſter Stelle ſoll der lebhafte Wunſch ausgeſprochen worden 
ſein, Sie perſoͤnlich kennen zu lernen. Man ſoll gefragt haben, ob 
Sie nicht der beruͤhmte Philoſoph Herbert Spencer waͤren, worauf 
entgegnet wurde, Spencer ſei tot. Darauf aͤußerte man, es ſei be⸗ 
wundernswuͤrdig, daß ſich gleich nach dem Tode des einen ein an⸗ 
derer Menſch von ſolcher Geiſtesgewalt aus dem Volke erhuͤbe. 
— uͤbrigens fragte mich heute in aller Fruͤhe ein Herr, womit Sie 
es denn eigentlich verantworten, daß Sie unſere ganze Geſellſchaft 
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auf den Kopf ſtellen. Der Herr behauptete, geradeſogut wie Sie, 
dazu befähigt zu fein, wenn ihn nicht die Achtung vor unferen 
Kulturerrungenſchaften davon zuruͤckhielte. 

Hetmann (fpride beſcheiden und fachlich: Mich ſtieß die menſchliche 
Geſellſchaſt einſt als unbrauchbar aus ihren Kreiſen aus. Ich ging 
nicht zugrunde, kam zuruͤck und bot ihr wieder meine Dienſte an. 
Die menſchliche Geſellſchaft ſtieß mich wieder als unbrauchbar hin⸗ 
aus, ich ging wieder nicht zugrunde, ich kam wieder zuruck, ich bot 
ihr wieder meine Dienſte an. An ein Dutzendmal in meinem Leben 
hat ſich dieſer Vorgang wiederholt. Niemanden kann es wundern, 
daß mich der Kampf draußen mit den Elementen auf andere Ge⸗ 
danken brachte, als man in der buͤrgerlichen Geſellſchaft hegt. Sind 
meine Gedanken unrichtig, dann beſeitigt mich die Welt in ihrer 
Unerbittlichkeit, ohne ſich nach mir umzuſehen. Nimmt aber die 
Menſchheit meine Gedanken auf, dann gebührt der Menſchheit 
das Verdienſt, nicht mir. Dann iſt meine Lehre ſo wahr Kultur⸗ 
entwicklung wie meine Einſicht nur ein gluͤcklicher Zufall war! — 
Unſere Enkelkinder werden uns vielleicht einmal darum beneiden, 
daß wir ſolche Entwicklungen miterleben durften. 

Mrs. Grant u Hermann): Mir hat gefagt ein Herr heute in 
aller Fruhe, daß du, Miſter Hetmann, biſt Seelenverfuͤhrer, daß 
du biſt leibhaftige Teufel, welche ſeit Schaffung von die Welt im⸗ 
mer treibt Spiel mit Menſchheit. 

Hetmann: Für feine perſon wird der Herr wohl recht haben. 
Mrs. Grant: A⸗oh, Miſter Hetmann, ich habe nicht laſſen 
ſprechen weiter! Ich bin fo begeiſtert für Sie, ich ſchwoͤre Sie, 
Miſter Hetmann, du fannft nicht finden unter Sonne von die liebe 
Gott eine mehr heiße Schuͤlerin! 

Moroſini (der mit Bedauern ſieht, wie ſich das Intereſſe Detmann zus - 
wendet): Die verehrten Damen wollen mich entſchuldigen. Ich habe 
noch ſo wahnſinnig viel Vorbereitungen fuͤr unſern Kongreß und 
beſonders fuͤr den Ball zu treffen, daß ich gar nicht weiß, wo mir 
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der Kopf fteht, geſchweige denn — daß ich mit der nötigen geiftigen 
Klarheit an philoſophiſchen Unterhaltungen teilnehmen koͤnnte. 
(Er verabſchiedet ſich und geht durch die Mitte ab.) 
Hetmann: Verzeihen Sie, Fuͤrſtin, daß ich die Gelegenheit aus⸗ 
nuͤtze, um Sie um ein Opfer zu bitten. Herr Launhart, der Heraus⸗ 
geber unſerer Zeitung, kann das Blatt nicht weitererſcheinen laſſen, 
weil der Ertrag noch die Koſten nicht deckt. Er fordert gegen die 
Sicherheit, die er geſchaͤftlich bieten kann, eine Kapitaleinlage ron 
fünfzigtaufend Mark. Ihm die Summe aus dem Vereins vermoͤgen 
zu geben, bin ich des bevorſtehenden Kongreſſes wegen augenblick ⸗ 
lich nicht imſtande. 
Mrs. Grank: Fünfzigtaufend Mark, Mifter Hetmann?! Ich 
habe gehoͤrt von meine Freundin, daß Geſchaͤft von Miſter Laun⸗ 
hart iſt ausgezeichnet fuͤr Anlage von die Vermoͤgen. Willſt du 
nehmen von mir fuͤnfzigtauſend Mark für Geſchaͤft von Miſter 
Launhart! 
Die Fuͤrſtin: Ich bitte Sie, geehrter Meiſter, die Summe von 
mir anzunehmen! Wie viel ſchulde ich Ihnen nicht! Was war ich, 
ehe ich unter die Gewalt Ihres Geiſtes kam! Ein Ausdund menſch⸗ 
lichen Elends! Ich war magenleidend, ich war leberleidend, ich 
war lungenleidend, ich war herzleidend, ich war nervenleidend, ich 
war gemuͤtskrank, ich war durch und durch hyſteriſch! 
Mrs. Grant: A⸗oh, Miſter Hetmann, ich will Sie ſchenken 
fünfsigtaufend Mark! Nicht Sie will ich ſchenken! Ich will ſchenken 
vor die Bund zu Zuͤchtung von die Raſſemenſchen! Nie in mein 
Leben ich will verlangen zuruͤck eine Mark von die Bund zu Zuͤch⸗ 
tung von die Raſſemenſchen! 


Gannp Kettler kommt mit Briefſchaften in der Hand aus dem Neben⸗ 
zimmer.) 


Fanny: Ich wollte Sie fragen, Herr Hetmann, ob der Inter⸗ 
nationale Kongreß trotz der heutigen gerichtlichen Konfiskation der 
Zeitung in acht Tagen ſtattfindet. 
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Die Fürſtin: Jetzt kommen die Geſchaͤſte, Miſſes Grant. Jetzt 
ſtoͤren wir hier. Wir beide haben ja doch wohl keine Aus ſicht, 
Mitglieder des Vereines zu werden. 
Mrs. Grant: O yes! Of course! (Neicht Hetmann die Hand 
Well, Herr Hetmann, du willſt nehmen von mir fünfzigtaufend 
Mark für Zeitung von Miſter Launhart? 
Die Fürſtin (cchͤttelt Hermann die Hand): Ich laſſe Ihnen die 
Summe fofort übermitteln. 

(Detmann begleitet die Damen hinaus.) 
Hetmann (surüdtommend): Der Kongreß findet ſtatt. (Er laßt a 
etwas erſchoͤpft auf einen Seſſel nieder.) 
Fanny: Wenn Sie aber ſelber verhindert ſein ſollten, die Ver⸗ 
handlungen zu leiten 
Hetmann: Der Kongreß findet ſtatt! 


Fanny: . . dann wird dieſer Internationale Kongreß zum ent- 
ſetzlichen Unheil! Bei der hirnloſen Begeiſterung, mit der jetzt alle 
Welt fuͤr Ihre Gedanken ſchwaͤrmt, verrennt ſich die Bewegung 
dann in irgendeine buͤrgerliche Sackgaſſe, aus der Sie ſie nit 
wieder zuruͤcklenken koͤnnen, und in der fie wie hundert andere ge» 
ſtige Stroͤmungen klanglos zugrunde geht. 

Hetmann: Der Kongreß findet ſtatt und ich leite die Verhand⸗ 
lungen. Es iſt mir ſchlechterdings unverſtaͤndlich, warum man eines 
Zeitungsartikels wegen binnen heute und acht Tagen hinter Schloß 
und Riegel ſitzen fol. — Aber was iſt mit Ihnen? 

Fan ny: Wieſo mit mir? ; 
Hetmann: Das Gelöbnis, das Sie ablegten, um unferem 
Bunde anzugehoͤren 

Fanny: Hat ſich jemand uͤber mich beklagt? 

Hetmann: Nein. Aber das Geloͤbnis harrt noch feiner Erfük 
lung! 

Fannp: Wie koͤnnen Sie das wiſſen? 
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Hetmann: Iſt es nicht genug, daß ich es weiß! 

Fanny: Gegen mein Geluͤbde, keinem Angehörigen unferes 
Bundes meine Gunſt zu verweigern, habe ich mich dis zu dieſer 
Stunde nicht verfehlt. Ich trage nicht die Schuld daran, daß nie 
manden nach meinen Gunſtbezeugungen verlangt. 

Hetmann: Daran tragen nur Sie allein die Schuld! Falſche 
Worte einer verkruͤppelten Seele ſtimmen nicht zu der Art, in der 
Ihnen vergoͤnnt iſt, einherzuſchreiten! Oder ſoll mir das ſchoͤnſte 
Weib meinen Glauben an den Seelenadel der Schoͤnheit neh⸗ 
men?! — Dann wird es wohl Zeit fuͤr mich, in mich zu gehen! 
(Er erhebt ſich.) Wer weiß, welchen Jammer ich noch über die Menſch⸗ 
heit gebracht haͤtte, wenn Sie mich nicht zur rechten Zeit zur Be⸗ 
ſinnung zwaͤngen! Dem Widerſtand des tuͤchtigen Buͤrgers und 
tauſend Mißerfolgen gelang das freilich nicht, was Ihnen ſo leicht 
faͤut! Aber deshalb wandeln Sie ja wie die Verkoͤrperung eines 
Gedankens einher, damit des Erdenwurms dumpfes Hinbrüten ja 
vor jedem Aufflackern bewahrt bleibe! — — Mein Ausdruck war, 
daß wir das Opfer nur von denen entgegennehmen, die es bringen 
koͤnnen! Warum draͤngen Sie ſich herzu, wenn Sie eine Zwerg⸗ 
ſeele in ſich haben?! 

Fanny: Ich glaubte, Herrin über mich zu fein und bin es fo 
wenig wie irgendein Weib! Tag fuͤr Tag ringe ich, mich zu uͤber⸗ 
waͤltigen; aber ſo verzweifelt iſt der Widerſtand, als koſte die Be⸗ 
freiung zehnfachen Tod! — Unſinn, ſage ich mir, Tauſende waͤren 
dann nicht mehr am Leben! Aber hilft das Wort gegen die furcht⸗ 
barſte Beklommenheit, wenn Blick, wenn Rede, wenn Gebaͤrde 
unbefangen ſein ſollen?! Freilich bringt die Not den Weibern jede 
Verſtellung bei. Waͤre der Durſt nach Freiheit eine Meiſterin wie 
die Not! Dann fliege das Weib durch ſchrankenloſe Selbſtbeſtim⸗ 
mung, ftatt zu Boden zu ſinken! „Flehentlich): Schenken Sie mir 
noch einmal Glauben! Mir iſt meine Schwachheit verhaßter als 
mir im Leben noch etwas werden kann! 
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Hetmann (febr heftig): Mir ekelt in dieſer kurzen Spanne Da⸗ 
ſeins vor Poſſenſpielen! Mit Ihren Beteuerungen ſind Sie mit 
verabſcheuungswuͤrdiger, als wenn Sie mir ins Geſicht ſpieen! 
Fanny (wirft ſich ihm zu Fuͤßen): Nein, nein! Laſſen Sie mich das 
nicht hoͤren! Gehe ich den Weg, den Sie in Ihrem Kopfe ausge⸗ 
dacht, dann bedarf das groͤßerer Kraft, als wenn ein leichtherziges 
Geſchoͤpf ihn geht! Fußtritte verdiene ich nicht, auch wenn es ge⸗ 
nuͤgt, Weib zu ſein, um in Ihrem Geiſte zu leben! Ich bin Weib 
und mich ſoll keine Ihrer Anhaͤngerinnen an Gefuͤgigkeit übertreffen! 
Keine Ihrer Anhaͤngerinnen fol mich an Liebenswuͤrdigkeit über- 
treffen! Aber ich ſtehe nicht auf, ich verlaſſe dieſen Platz nicht, ehe 
Sie mir ein guͤtiges Wort geſagt haben! — Ich ſtehe nicht auf, 
bevor mir Ihre Blicke etwas anderes als Verachtung zeigen ... 
(Gellinghauſen ſtuͤrzt mit einem Zeitungsblatt aus dem Nebenzimmer 
herein.) 
Gellinghauſen: Herr Hetmann, ich muß Sie leider dringend 
bitten, auf einen Augenblick heruͤberzukommen. Eben iſt der Unter⸗ 
ſuchungsrichter in eigener Perfon bei uns erſchienen. 
Hetmann: Gewiß, ich komme! 
(Er macht ſich von Fanny los und folgt Gellinghauſen ins Nebenzimmer. — 
Fannp erhebt ſich, ſucht ihre Faſſung wieder zu gewinnen, geht auf und nieder, 
ſetzt ſich hinter einen Schreibtiſch, fügt die Ellbogen auf und glotzt vor ſich hin.) 


Fanny: Jetzt alſo — — dem erſten, der dir entgegentritt — 
— dem zweiten, dem — — (Auffahrend): Will ich es denn for! 
Oder will ich es nicht?! — — (Entſchieden): Nein, es gibt keine 


Umkehr! Feige zuruͤckweichen? — Nein! Mit dem Bewußtſein 


kann ich nicht leben! 

(Fritz tritt durch die Mitteltuͤr ein und legt eine Karte vor Fanny auf den 
Tiſch.) 

Fritz: Fraͤulein Fanny, der Herr bittet um die Ehre. 

Fanny clieft die Karte): „Walo Freiherr von Brühl.“ 

Fritz durch die Mitteltuͤr ab. Darauf tritt Walo von Bruͤhl ein. Er iſt 
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ein junger Mann von auffallend durchgeiſtigter Schönheit, etwa fo, wie man ſich 

zen jungen Goethe vorzuftellen pflegt; kurzes dunkles Lockenhaar und ſchmaler 
Schnurrbart.) 

v. Brühl: Ich rechne es mir als ein außerordentliches Gluͤck an, 

mein gnädiges Fraͤulein, daß Sie einen Augenblick fuͤr mich uͤbrig 

haben. 

Fanny (ich erhebend): Bitte. 

v. Brühl: Ich habe mit größtem Intereſſe Ihre Auffäge über 

„Liebesſklaverei“ gelefen. Ich fühlte mich dadurch zu weiteren Aus⸗ 

führungen angeregt, die ich Ihnen, bevor fie im Druck erſcheinen, 

gern unterbreiten möchte, damit ich ſicher bin, Sie nirgends miß⸗ 

verſtanden zu haben. (Er gibt ihr ein Manuſkript.) 

Fanny (cchlagt das Manuskript in der Mitte auf und lieſt einen Paffus): 

Waͤre es denn fuͤr uns beide nicht vielleicht anregender, wenn Sie 

mich mißverſtanden hätten oder meinen Anſichten widerſpraͤchen! 

(An einem Paſſus im Manuſkript innehaltend): Das kann ich nicht 

leſen. 

v. Brühl: Erlauben Sie. (Tritt an ihre Seite und lieſt): „Unfrei 

heit in der Liebe iſt das Ergebnis mittelalterlicher Erziehung, wenn 

ſie nicht auf Qualitaͤtsunterſchieden der Raſſe beruht.“ 

Fanny: Glauben Sie daran? 

v. Brühl: Woran meinen Sie? 

Fanny: An das, was Sie hier ſchreiben, daß Unfreiheit in der 

Liebe nichts anderes als das Ergebnis mittelalterlicher Erziehung iſt? 

v. Brühl: Ich waͤre ſonſt wohl ſchwerlich Mitglied unferes 

Bundes! — Oder ſollten Sie verſucht ſein, an dieſer Wahrheit 

zu zweifeln? 

Fanny: Nein; durchaus nicht. 

v. Brühl (mit jugendlicher Wärme): Ich bitte Sie, davon überzeugt 

zu ſein, daß ich den gewaltigen Ernſt nicht verkenne, durch den die 

Hetmannſche Lehre die Gemuͤter ſo tief erregt. Es handelt ſich um 

das Unterliegen ideeller Symbole, die vor abertauſend Jahren ei⸗ 
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nem kindlichen Menſchengeſchlecht die Ergebniſſe vernünftiger Er» 
kenntnis erſetzen mußten. — Aber verzeihen Sie, mein Fraͤulein, 
daß ich mich in Ihrer Gegenwart ſo weit vergeſſe, von meinen 
philoſophiſchen Anſichten zu ſprechen! 

Fanny: Sagten Sie denn nicht, daß Sie dazu hergekommen 
ſind? 

v. Brühl: Gewiß. Aber ich kannte Sie nicht. 

Fanny: Nun, was wollten Sie einem Blauſtrumpf gegenüber 
denn beſſeres tun? 

v. Brühl: Ich koͤnnte Sie zum Beiſpiel fragen, ob die Beſtim⸗ 
mungen unſeres Bundes von Ihnen ebenſo ſtreng dem Wortlaut 
nach befolgt werden, wie von anderen Mitgliedern, die ich bis jetzt 
zu treffen das Gluͤck hatte. 

Fanny: Ich war eben ſchon nahe daran, dieſe Frage an har zu 
richten. 

v. Bruͤhl: Dann koͤnnen wir uns wohl beide die Antwort FRE 


(Er legt feinen Arm um fie, Sie überläße ſich ihm ohne Wider ſtreben. Paufe. 
Die naͤchſten Worte werden im Fluͤſterton geſprochen.) 


v. Brühl: Wann biſt du mein? 

Fanny: Wann du willſt. 

v. Brühl: Heute abend noch? 

Fanny: Ja. 

v. Brühl: Darf ich dich hier abholen? 

Fanny: Gewiß. Ich erwarte dich hier. 

v. Brühl: Auf dein Wort, mein Kind?! 

Fanny: Ich erwarte dich! 

v. Brühl: Heute abend! (Darauf in leichteren Ton üͤbergehend): Nun 
ſag' mir mal, mein Kind, du kennſt wohl Karl Hetmann? 
Fanny: Ja, ich kenne ihn. 

v. Bruͤhl: Iſt dieſer Hetmann wirklich der gewaltige Geiſt, der 
ſeine Gedanken aus den Tiefen einer aufrichtigen Überzeugung 
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schöpft und der auch die Fähigkeit beſitzt, fie ſelber zu Ende in 
denken? 

Fanny (har ſich auf einen Seſſel niedergelaſſen): Ich verſtehe — dich 
nicht recht 

v. Brühl Geht auf und nieder): Ich habe mich oft gefragt, ob Karl 
Hetmann nicht eine Art von Naturburſche iſt, dem es Spaß macht, 
mit verblüffend geiſtreichen Einfaͤllen, die ihm weiß Gott woher 
kommen, ſeinen Mitmenſchen die Koͤpfe zu verdrehen! 

Fanny (vor ſich hinſtarrend): Gewiß, ich beginne, zu begreifen... 
v. Bruͤhl: Kurz und gut, um es mit derben Worten zu ſagen: 
haben wir in Karl Hetmann einen zuverläffigen Geiſt, auf den ſich 
bauen läßt, oder iſt er, was ich immer und immer fuͤrchte, ein fo» 
genanntes Original, eine Reklamegroͤße, eine Menſch, dem die 
Befriedigung eigener Eitelkeit hoͤchſtes Ziel iſt und der ſich im 
ſtillen über die ſtets mächtiger anwachſende Bewegung luſtig macht, 
die fein Auftreten zur Folge hat? 

Fanny erhebt ſich und ſpricht mit unverkennbarer Leidenſchaft): Karl 
Hetmann iſt die groͤßte Menſchenſeele, die ſeit langer Zeit ge⸗ 
atmet hat. Hetmann ſteht nicht wie — du und ich in dieſem Leben. 
Jeder Gedanke, den er hegt, jeder Schritt, den er tut, zielt uͤber 
die Grenzen unſeres Daſeins hinaus. Seinem eigenen Wohlergehen 
gegenüber iſt er von einer Gleichguͤltigkeit, von einer Teilnahms⸗ 
loſigkeit, die ich bei dem niedrigſten Tier nicht fuͤr moͤglich halte. 
Aber das Feuer, das ihn beſeelt im Kampf um das, was er der 
Menſchheit erkaͤmpfen will, ward unter Millionen nur einem 
verliehen! 

v. Brühl (etwas verblüfft): Sprichſt du denn von allen Männern, 
die du kennſt, mit ſolcher Begeiſterung? 

Fanny: Nein! Nur von einem! Andere Maͤnner kenne ich auch 
nicht! Aber wenn — du ihn kennſt, ſprichſt du in derfelben Weiſe 
von ihm! Du vermuteſt in ihm einen Marktſchreier?! Seine Be⸗ 
ſcheidenheit, feine Hilfloſigkeit, ſobald er einen Augenblick aufhört, 
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das Werkzeug feines Werkes zu fein, find förmlich mitleid⸗ 
erregend! Ich habe nicht viel Menſchenkenntnis, aber ich halte 
nur einen Mann fuͤr groß genug, wo es den Kampf um Über⸗ 
zeugung gilt, ſein Leben wegzuwerfen; und der iſt Karl Hetmann! 
v. Brühl (beleidigt): Ich bitte dich, mich mit Karl Hetmann be 
kanntzumachen! 
Fanny (ängſtlich): Gewiß — aber nicht heute. Morgen — morgen 
werde ich — dich mit ihm bekanntmachen. 
v. Bruͤhl: Warum nicht gleich?! Hier auf der Redaktion muß 
er doch zu finden fein! Deine Ausdrucke ſtellen mir in Hetmann 
ein fo anbetungswuͤrdiges Goͤtterbild dar, daß ich ihn wenigſtens 
geſehen haben will, bevor ich mit ihm um ſolche Vergötterung 
wetteifere! 
Fanny Lerſchrocken): Ich verſtehe die Worte nicht 
v. Brühl: Warum ſagſt du mir denn nicht ganz einfach, daß du 
Karl Hetmann liebſt? — Was ſolch ein Heros ſein eigen nennt, 
bleibt mir unantaſtbares Heiligtum, ſolange ich mich nicht davon 
uͤberzeugt habe, daß ich deſſen mindeſtens ebenſo wuͤrdig bin wie er! 
Deshalb bitte ich dich, um unſeres Glüdes willen, führ’ mich zu 
ihm! 
Fanny (verzweifelt): Barmherziger Himmel, wie konnte ich Sie 
fo kraͤnken! 
v. Bruͤhl: Du haſt mich gar nicht gekraͤnkt! Aber ſoll es mir 
denn gefallen, mir in den Armen eines Maͤdchens von Maͤnnern 
vorſchwaͤrmen laſſen zu müffen, die taufendmal bedeutender 
ſind als ich, ohne daß ich ein vernuͤnftiges Wort darauf erwidern 
kann?! Ich will ihn ſehen, um ſelber eine Anſicht uͤber ihn zu 
haben. Derweil du mit dir daruͤber ins klare kommſt, ob ich ſeiner 
Bekanntſchaft nicht unwuͤrdig bin, gelingt es mir vielleicht ſelber, 
den Weg zu ihm zu finden! 
(Er wendet ſich der Mitteltuͤr zu. Im gleichen Augenblick treten Gelling⸗ 
baufen und Berta Launhart durch die Mitteltuͤr ein.) 


— 
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Gellinghauſen gu». Brühl): Entſchuldigen Sie, mein ver 
ehrter Herr, aber Sie koͤnnen hier jetzt nicht hinaus. Unſere Haus ⸗ 
tür iſt durch zwei Kriminalſchutzleute beſetzt. Bevor der Unter⸗ 
ſuchungsrichter die Hausſuchung beendet hat, darf niemand die 
Redaktion verlaſſen. (Zu Fanny): Sagen Sie mir, Fraͤulein Fanny, 
haben Sie vielleicht eine Ahnung, wo Herr Launhart iſt? Fraͤu⸗ 
lein Berta erzählte mir, feine Frau befinde ſich zu Haufe in der 
furchtbarſten Aufregung darüber, was aus ihrem Mann geworden 
ſein koͤnnte. 

Fanny: Ich habe Herrn Launhart heute noch gar nicht ger 
ſehen. 

Gellinghauſen (u v. Brühl): Wenn Sie durchaus hinaus⸗ 
gelangen wollen, tun Sie wohl am beſten, gleich mit hinuberzu⸗ 
kommen und ſich direkt an den Unterſuchungsrichter zu wenden. 
v. Bruͤhl: Ich danke Ihnen. Ich koͤnnte mir gar nichts Beſſeres 
wuͤnſchen. 

(Gellinghauſen und v. Brühl gehen nach links ins Nebenzimmer.) 
Berta: Gott ſei Dank ſind wir einen Augenblick allein! — 
Fanny, ich muß eine Frage an dich richten! Denk' von mir, wie 
du willſt; das hat für mich von jetzt an keine Bedeutung mehr. 
Seit Wochen fliehe ich wie ein gehetztes Tier vor dieſer Ausſprache, 
aber dieſes Elend ertrage ich nicht mehr! Ich muß die Wahrheit 
wiſſen, und fei fie mein Tod! (Knict vor ihr nieder): Fanny, verſprich 
mir nur das eine: Antworte mir aufrichtig! Ohne Erbarmen! 
— Verſprichſt du mir das, Fanny? Willſt du mir die ganze 
Wahrheit offen geſtehen? 

Fanny: Berta, ich — ich habe keine Seheimnife Was aͤngſtigt 
dich denn ſo entſetzlich?! Sprich doch nur um Gottes willen! 
Berta: Wirſt du mir aufrichtig antworten, Fanny?! — 
Sprich nur das eine Wort aus: Wirſt du alles eingeſtehen?! 
Fanny (beklommen): Ja, ja, Berta! Ich bitte dich, quaͤl' mich 
nicht laͤnger! Du weißt ja nicht, wie es mir ums Herz iſt! 
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Berta: Man ſagt — alle Welt fagt es! — und fo wird es ja 
wohl auch fein: — du haft ein Verhältnis mit Karl Hetmann! 
Fanny: Mit — Karl Hetmann? — Ich? 

Berta: Mit Karl Hetmann! Mit ihm! Ja, ja! — Sprich doch 
um Gottes willen! Du haſt ein Verhaͤltnis mit ihm?! 

Fanny: Nein. 

Berta: O Fanny, du beluͤgſt mich! 

Fanny: Nein. — Ich habe nichts mit ihm. 

Berta: Aber mein Bruder ſagt es! Meine Schwaͤgerin ſagt es! 
Gellinghauſen fagt es! Die Spatzen pfeifen es ja von den Daͤchern, 
daß du, Fanny, ſeine Geliebte biſt! 

Fanny: Beruhige dich. Hetmann kennt mich nicht anders als 
wie hundert und hundert Menſchen mich kennen, die hier taͤglich 
ein⸗ und ausgehen. 

Berta: Ich zittre davor, es zu glauben! — Sollte das wirklich 
wahr ſein, Fanny?! 

Fanny: Du brauchſt ihn ja nur ſelber zu fragen. 

Berta (erhebt ſich und trocknet ihre Tränen, immer noch in großer Er⸗ 
regtheit) : O Fanny — ich hoͤre nur noch, wie dem Ertrinken 
nahe, hoch uͤber mir die Strudel durcheinander toſen. — Daß du 
ihn nicht lieben kannſt, deſſen war ich ja gewiß! Du kannſt deine 
Liebe nur einem ſchoͤnen Menſchen ſchenken! Aber er muß dich 
lieben und mich verabſcheut er! Mich kann er nicht ſehen, ohne 
daß ihn ein Grauen erfaßt! — Aber ſag' mir, Fanny, läßt ſich 
etwas Grauſameres ausdenken, als wenn ein Weib in dem Augen⸗ 
blick, wo es nach langer troſtloſer Leere menſchlich erwacht, wenn 
dies Weib in dem Augenblick ſeine herrlichſten Hoffnungen ver⸗ 
wirklicht ſieht und dann mit all feinem Empfindungsuͤberſchwang 
zuruͤckgeſtoßen wird! — durch Fußtritte, die kaum darauf achten, 
wen ſie treffen, zuruͤckgeſtoßen wird! — — Verdient habe ich mir 
das wohl! Warum kannte ich ihn nicht gleich! Warum raſte meine 
Mißgunſt gegen feine Schoͤnheitsverherrlichung! — Was hat man 
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mit aller Frauenrechtlerei denn je zu erringen gehofft, was nicht 
ganz und gar in feinen Weltplaͤnen eingeſchloſſen it! — — (Sie 
beruhigt ſich allmahlich.) O Fanny, wie dank ich dir! Wie bin ich 
gluͤcklich! — — Hätte ich nun nur meinem Bruder mein Ver⸗ 
moͤgen wenigſtens nicht fuͤr ſeine Spekulationen ausgeliefert! Dann 
befäße ich doch noch etwas, womit ich ihm nügen koͤnnte und ſtaͤnde 
nicht mit leeren Haͤnden vor ihm! (Da von links Stimmen und Schritte 
laut werden, ſich ſcheu zuruͤckziehend): Da kommt er .. 


(Unterſuchungsrichter Dr. Mitten bach, Karl Het mann und Gelling⸗ 
hauſen treten aus dem Nebenzimmer ein.) 


Dr. Mittenbach: Es tut mir unendlich leid, meine Herren, aber 
ich kann Sie mit dem beſten Willen nicht freigeben, ſolange Sie 
Ihren Chef nicht zur Stelle ſchaffen. Der Staatsanwalt hat 
Herrn Launhart einen Stelungsbefehl geſchickt und Herr Laun⸗ 
hart hat dem Befehl nicht Folge geleiſtet. Dadurch werden die 
Herren ebenfalls fluchtverdaͤchtig. Haͤtte ſich Herr Launhart einfach 
geſtellt, dann waͤre jede Verhaftung von vornherein ausgeſchloſſen 
geweſen. 
Gellinghauſen du Detmann): Ich habe mich telegraphiſch an 
feinen Schwiegervater, den Staats miniſter, gewendet. Wiſſen Sie, 
was er mir antwortet? 
Hetmann: Nein, ich will es auch nicht wiſſen. 
Dr. Mittenbach (hat ſich gemuͤtlich auf einen der Schreibtiſche gefent 
und ſchlenkert mit den Beinen): Nun, was antwortet er Ihnen denn? 
Gellinghauſen (ein Telegramm verleſend): Er telegraphiert: 
„Verbitte mir in dieſer Angelegenheit jede weitere Belaͤſtigung.“ 
Dr. Mittenbach: Der Herr ſchwebte wohl ſo als eine Art 
von Schutzgeiſt uͤber dem ganzen Unternehmen? 
(Ein Kriminalſchutzmann in Zivil, mit Nadfahrerftulpen über den 
Stiefeln, uͤberbringt Dr. Mittenbach einen Brief.) 
Der Kriminalſchutzmann: Von der Staatsanwaltſchaft, 
Herr Unterſuchungsrichter. 
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Dr. Mittenbach (entnimmt dem Brief ein Telegramm, das er durch 
fliegt): — Jetzt, meine Herren, fo aufrichtig ich dieſe traurige 
Wendung bedaure, muß ich Sie bitten, mich zu begleiten. 
(Fanny und Berta ſtoßen beide unwillkürlich einen kurzen Laut des Schreckens 
aus.) 
Dr. Mittenbach: Aber, meine Damen! Den Herren geſchieht 
ja doch nicht das Geringſte. Kommen Sie recht häufig, die Herren 
zu beſuchen. Dafuͤr ſind ſie Ihnen dankbarer, als wenn Sie jetzt 
unnoͤtigerweiſe die Aufmerkſamkeit auf uns lenken. Wenn alles 
mit rechten Dingen zugeht, dann iſt die Angelegenheit in fees 
Monaten abgemacht. Wir haben jetzt Januar; im Juli wird alles 
uͤberſtanden fein. Das iſt doch ſchließlich kein fo furchtbares Un⸗ 
gluͤck. 
Gellinghauſen: O durchaus nicht! Ich fühlte als reicher 
Mann die Verpflichtung, nicht nur mein Geld, ſondern auch meine 
Arbeit in den Dienſt meiner Mitmenſchen zu ſtellen. Ich hätte 
mir niemals träumen laſſen, daß ich mit ſolchen Grundſaͤtzen auch 
noch ins Gefaͤngnis kommen werde! 


Hetmann (ſtammelnd, faſt wie vom Schlag getroffen): He — Herr 


— Unterſuchungsrichter — — heute in — in acht Tagen wird 
hier ein großer internationaler Kongreß eroͤffnet — deſſen Ver⸗ 
handlungen ich zu leiten be — auftragt bin — — ich biete Ihnen 


— natuͤrlich nur für die Dauer des Kongreſſes — an Kautionen 
— an Sicherheiten alles — alles — alles 


Dr. Mitten bach. Kautionen, Herr Hetmann, koͤnnen in einem 
Fall, wo das Vertrauen einmal verletzt wurde, nicht mehr ent⸗ 
gegengenommen werden. Ihr Chef ſchickt ſelbſt an die Staat 
anwaltſchaft dieſes hoͤhniſche Tele zramm hier (leſend): „Werde 
heute noch vollkommen in Sicherheit ſein. Alle Verfolgung uͤber⸗ 
flüffig. Rudolf Launhart.“ (Zu Gellinghauſen und Hetmann): Warum 
haben Sie den Herrn auch nicht aufmerkſamer bewacht und ihn 
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eventuell mit dem geladenen Revolver hier feftgehalten! (Zu dem 
Kriminalſchutzmann): Holen Sie zwei Droſchken! 

Der Kriminalſchutzmann: Es ſtehen Wagen unten, Herr 
Unterſuchungsrichter. 

Dr. Mitten bach. Sie haben Ihr Rad bei fi? 

Der Kriminalſchutzmann: Zu Befehl, Herr Unterſu⸗ 
chungsrichter. 

Dr. Mitten bach: Dann brauchen wir nur eine Droſchke. Sie 
ſahren mit dem Rad ſcharf hinter uns her! 
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Dritter Akt 


Ein möbliertes Studentenzimmer. Links hinten, vom Zuſchauer aus, ein mit 
Gardinen verhaͤngter Alkoven. Rechts hinten die Eingangstür. — Het mann 
ſitzt am Schreibtiſch in eine Arbeit vertieft. Es klopft; Hetmann hört es nicht. 
Es klopft wieder, er nickt mit dem Kopf. Es klopft zum drittenmal, worauf er 
verneinend den Kopf ſchuͤttelt. Darauf erhebt er ſich und ſchleicht zur Tür, 

Hetmann: Muß doch ſehen, ob die Tür verſchloſſen iſt. (Ehe 
er zur Tür gelangt iſt, wird geöffnet und Fanny tritt ein, mit einem Flieder⸗ 
ſtrauß in der Hand.) Ei, Fräulein Fanny! Ich danke Ihnen für die 
ſchoͤnen Blumen. 

Fanny: Ich weiß zwar, daß Sie gerade keine allzugroße Freude 
daran haben; aber wenn ich fie hier in dies Glas ſtelle, find fie 


Ihnen vielleicht doch nicht im Wege. (Sie placiert die Blumen auf der 
Kommode.) 


Hetmann: Ich danke Ihnen. — Mich wundert nur, daß Sie 
nicht laͤngſt verheiratet ſind. 

Fanny: Warum ſind denn Sie nicht verheiratet? — Ihnen 
haben ſich die Frauen zu Hunderten angetragen. 

Hetmann: Laſſen wir das. Machen Sie ſich's in dieſem Seſſel 
bequem und erzaͤhlen Sie mir etwas Liebes, Gutes, Schoͤnes. 
Fanny (ohne fi zu fegen): Erinnert Sie dieſer Tag an nichts? 
Hetmann: Ich habe Gott ſei Dank keinen Kalender, und fo 
Gott will, haben Sie mir keinen mitgebracht. 5 
Fanny: Seien Sie unbeſorgt; ich rede kein Wort mehr davon. 


* 
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Hetmann: Welcher Tag koͤnnte denn heute fein? 
Fanny: Nein, laſſen wir das. 

Hetmann: Jetzt moͤchte ich es aber gerne wiſſen. 
Fanny: Heute iſt es ein Jahr, daß Sie aus dem Gefängnis 
kamen. 

Hetmann: Wenn es weiter nichts iſt! Das lohnt ſich freilich 
der Worte nicht! — (Nachdenklich): Das iſt alſo heute wirklich ſchon 
ein ganzes Jahr her? 

Fanny: Jetzt ſehen Sie aber beſſer aus als damals. 1 
Hetmann: Das wundert mich. Jedenfalls war mir, als ich vor 
einem Jahr aus dem Gefängnis kam, wohler zumute. Ich hatte 
noch keine Ahnung, daß waͤhrend der kurzen ſechs Monate meiner 
Haft alles bis auf die Wurzeln zugrunde gegangen war, was ich 
in zwei Jahren geſaͤt und großgezogen hatte. 

Fanny: Sie muͤſſen jetzt vorwaͤrts ſchauen. Es verlohnt ſich 
ſelten, Verlorenes wiedergewinnen zu wollen. 

Hetmann: Gewiß, aber wie war das in ſo kurzer Zeit nur moͤg⸗ 
lich! Oſt frage ich mich, ob der ſtuͤrmiſche Beifall, den mein Auf⸗ 
treten erweckte, nicht vielleicht nur in meiner Einbildung beftanden 
hat. Aber waren nicht auch die maßgebendſten Perfönlichfeiten be— 
reit, meine Pläne zu unterſtuͤzen?! — Und all das verſinkt in ſechs 
Monaten ſpurlos im Erdboden, und bei meinem Wiedererſcheinen 
will ſich kaum ein Menſch mehr meiner erinnern! 

Fanny: Glauben Sie mir, Ihr Werk wird wieder aufblühen; 
vielleicht in anderen Formen. Aber die Gedanken, die Sie aus⸗ 
ſprachen, werden nicht verloren gehen. 

Hetmann: Wenn ſich heute jemand auf den Markt ſtellt und 
preiſt dem Volk meine Anſchauungen an, dann wird er verlacht, 
als boͤte er faule Fiſche und ſaures Bier feil! — Ich habe meine 
Zuflucht in (nach dem Schreibtiſch zeigend) dieſer Arbeit hier gefunden, 
dei der ich mich außer von Ihnen von niemandem ſtoͤren laſſen 
wurde. Aber was iſt bedrucktes Papier gegen die Machtmittel der 
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öffentlichen Rede! Trotzdem wuͤnſche ich nur noch, dieſe Arbeit bes 
endigen zu koͤnnen. Nachher komme ich nicht mehr fuͤr mich in Be⸗ 
tracht. 

Fanny: Ihnen fehlt ein voller Pokal aus dem erfriſchenden 
Quell, den nur das wirkliche Leben ſpendet. 

Hetmann: Einen tiefen Zug möchte ich allerdings noch ein- 
mal aus dieſem Pokale tun. 

Fanny: Sie brauchen keine leidenſchaftlichen Frauen, die Sie 
mit Ihren Gefuͤhlsausbruͤchen auf die Folter ſpannen. Sie brau⸗ 
chen einfaͤltige huͤbſche Maͤdchen, und nur nicht eine allein, ſondern 
gleich ein halbes Dutzend, in deren Kreis Sie wieder Leichtfertig⸗ 
keit und Dummheit und Harmloſigkeit als unſere unentbehrlichſten 
Freunde ſchaͤtzen lernen. 

Hetmann: Wiſſen Sie vielleicht einen ſolchen Kreis? 
Fanny: Spraͤche ich ſonſt wohl davon? 

Hetmann: Als waͤre ich je in meinem Leben auf etwas ande⸗ 
res als nur auf den Genuß ausgegangen! Seit ich zu denken be⸗ 
gann, kaͤmpfe ich um Erhöhung meines Lebensgenuſſes! Aber 
mir ſcheint, ich bin am Ende. Nicht einmal Unterhaltung bietet 
die Welt mehr! — — Freilich ließe ſie ſich vielleicht noch einen 
letzten, einen hoͤch ſten Genuß abtrotzen! Aber das iſt ein kitzliches 
Unternehmen. 

Fanny: Welch ein Unternehmen meinen Sie damit? 
Hetmann: Ich meine die Arbeit, die ich dort liegen habe. — 
— Ich gehöre nun einmal nicht zu den Menſchen, die ſich mit 
dreißig Jahren von ihren Traͤumen und Erwartungen verabſchie⸗ 
den! Ich bin vierzig und meine Traͤume ſind kindlicher, meine Er⸗ 
wartungen ſind anſpruchsvoller, meine Hoffnungen ſind herrlicher 
als je vorher! ö 
Fanny: Wie danke ich Gott, daß ich endlich wieder ſolche Worte 
von Ihnen hoͤre! Aber nun verlaſſen Sie auch dieſe vier Waͤnde! 
Muͤſſen Sie die Welt, wie fie geſchaffen iſt, denn nicht um fo ge 
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nauer im Auge behalten, je höher Sie ſich im Geiſte Darüber ſtellen 
wollen?! 

Hetmann: Ich behalte fie ſchon im Auge. — — Mein Werk 
iſt hin. — Ein Mittel gibt es nur! Durch dieſes Mittel ließe ſich 
die Saat zu neuem Wachstum, zur Blüte, vielleicht zu unverwuͤſt⸗ 
lichem Gedeihen bringen! 

Fanny: Und dieſes Mittel? 

Hetmann: Hingabe! 

Fanny: Was taten Sie in all den Jahren denn anderes, als 
daß Sie Ihr Leben an Ihr Werk hingaben?! 

Hetmann: Das war Zeitvertreib! 

Fanny: Haben Sie denn ſonſt noch etwas hinzugeben? 
Hetmann: Ich habe, wie Sie ſehen, noch alles. — Natuͤrlich 
müßte alle Welt erfahren, zu welchem Zweck es geſchah. 
Fanny: Ich kann Ihre Worte unmoͤglich ernſt nehmen. 
Hetmann: Dazu ſpreche ich auch nicht. Ich berauſche mich nur 
zuweilen an derlei Traͤumereien, des Abends bevor ich die Lampe 
anzuͤnde. 

Fanny: Denken Sie einmal, ein Stanley haͤtte das Innere 
Afrikas dadurch erforfchen wollen, daß er ſich den Hals abſchnei⸗ 
det! — Nein, nein! — Ich halte das Mittel, von dem Sie da 
ſprechen, fuͤr vollkommen unzeitgemaͤß. 

Hetmann: Selbſtverſtaͤndlich! Das Unternehmen ließe ſich auch 
heute gar nicht mehr leicht ins Werk ſetzen. Im Kampf mit der 
Staatsgewalt begegnet einem die Behoͤrde auch im ſchlimmſten 
Fall noch mit ſolcher Foͤrmlichkeit, daß eine Hinrichtung wie eine 
zu Ehren des Hingerichteten veranſtaltete wuͤrdevolle Feierlichkeit 
erſcheint. 

Fanny: Dann ſchlagen Sie ſich alſo dieſe Gedanken aus dem 
Kopf und gehen Sie wieder unter Menſchen! 

Hetmann: Das wird wohl das beſte ſein. — Ich kann mir ja 
auch kaum mehr verhehlen, daß all meine Überzeugungen auf Irr⸗ 
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tuͤmern beruhten. Uberall wo Tatkraft und Geſundheit Lebensziele 
ſind, gedeiht die Schoͤnheit ganz von ſelbſt, als die verlockende 
Bluͤtenpracht, deren ſchoͤnſte Frucht wieder Tatkraft und Geſund⸗ 
heit find! Ich wollte die Menſchen verleiten, Erntefefte zu feiern, 
ohne daß Ernten eingebracht waren. Ich wollte ſie verleiten, Richt⸗ 
feite zu feiern, ohne daß Haͤuſer gebaut waren .., fo wie ich auch 
darauf ausging, mir mein eigenes Daſein zu einer Reihe von Feſt⸗ 
tagen zu geſtalten. (um ſich blitend): Und für dieſen Irrtum iſt mit 
nun auch ein ſo troſtloſes, ſo eines jeden Schimmers von Schoͤn⸗ 
heit entbloͤßtes Daſein beſchieden, wie es der beſcheidenſte Tage» 
loͤhner kaum ertruͤge. (Fanny anſehend): Sollte ich nicht wirklich noch 
einmal den Verſuch wagen, eine einfache buͤrgerliche Betaͤtigung 
auf mich zu nehmen, in der Zuverſicht, daß dadurch wenigſtens 
vielleicht ein kaͤrglicher Schein von Schoͤnheit in mein Leben fiele? 
— — (Da es klopft): Sehen Sie doch mal nach, wer da kommt. 
(Fanny oͤffnet die Tür, worauf Berta Launhart eintritt.) 
Fanny: Ach, du biſt es, Berta! 
Berta ſaßt die Anweſenden ſcharf ins Auge): Ich ſehe euch beiden an, 
wie unwillkommen ich mich hier einfinde. Aber ich bringe Neuig⸗ 
keiten, die vor allem Herrn Hetmann nicht gleichguͤltig laſſen 
werden. 
Fanny: Wie koͤnnteſt du fuͤr mich hier unwillkommen ſein! 
Aber deine Neuigkeiten ſind hoffentlich derart, daß man ſich dar⸗ 
uͤber freuen muß! 
Berta: Gewiß muß man ſich daruͤber freuen! Ich wenigſtens 
habe mich von Herzen daruͤber gefreut! Iſt es nicht eine Luſt mit 
anzuſehen, wie die Gemeinheit uͤberall in der Welt zum Siege ge⸗ 
langt, waͤhrend das Große, das Gute, wie es hier in dieſen vier 
Waͤnden geſchieht, elend verkuͤmmert?! 
Hetmann: Was verſchafft mir die Ehre Ihres Beſuches, mein 
Fraͤulein? 
Berta Gu Jannp): Willſt du auch jetzt noch behaupten, daß ich 
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mich hier nicht unwillkommen einfinde?! — So will ich mich denn 
an die Tatſachen halten! Mein Bruder hat ſich in Paris eine 
Wohnung für fünfzehntaufend Franes gemietet. Die Abonnenten⸗ 
zahl unſeres Blattes iſt durch den vorjaͤhrigen Prozeß, in dem Sie, 
Herr Hetmann, verurteilt wurden, auf achtzigtauſend geſtiegen. 
Das ſichert meinem Bruder ein Einkommen von zweimalhundert⸗ 
tauſend Mark im Jahr. Jetzt läßt er durch feinen Schwiegervater 
alle erdenklichen Notabilitaͤten bearbeiten, um ſeines Preßvergehene 
wegen begnadigt zu werden. — Aber das iſt noch nicht das ſchoͤnſte! 
Pietro Aleſſandro Moroſini, Ihr Großmeiſter unwiderſtehlichen 
Angedenkens, wenn Sie ſich ſeiner noch erinnern, Herr Hetmann, 
der führt ſeit dem Tage Ihrer Verhaftung ein Freudenleben wie 
der große Mohammed in ſeinem Paradies. Alles was ihm an holder 
Weiblichkeit aus den Truͤmmern des Vereins zur Zuͤchtung von 
Raſſemenſchen in den Sprung läuft, muß feiner Großmeiſterſchaft 
den ſchuldigen Tribut zollen. Dabei weiß er das Gluͤck nicht hoch 
genug zu preiſen, daß ihn kein knauſriger Vereinsſekretaͤr mehr 
veranlaßt, ſeine Wuͤrde zu wahren. Er ruͤhmt ſich, daß ihm ſein 
Amt als Großmeiſter jetzt hoͤhere Summen Geldes abwirft, als 
er jemals in ſeinem Leben mit ſeinem Baßbariton haͤtte verdienen 
koͤnnen! 

Hetmann: Gedachten Sie mir durch dieſe Neuigkeiten ein Ver⸗ 
gnuͤgen zu bereiten? 

Berta: Schmeicheleien verſtehe ich allerdings nicht auszuſpielen. 
Dazu iſt mir das Leben zu ernſt. Vielleicht lernen Sie aber doch 
noch die Galgenbrut, die nur daran denkt, Ihre perſon in Gold 
auszumuͤnzen, von den wenigen unterſcheiden, die es wirklich ehr⸗ 
lich mit Ihnen meinen! 

Hetmann: Ich danke Ihnen von Herzen, mein Fraͤulein, abel 
ich glaube Ihrer Ratſchlaͤge nicht zu beduͤrfen. 

Fanny: — Wir koͤnnten doch vielleicht uͤber gleichguͤltigere 
Dinge reden, liebe Berta. Herr Hetmann ſcheint mir heute nicht 
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zur Erdrterung von Fragen aufgelegt, die eine ſo große Bedeutung 
für ihn haben. 

Berta: Aus deinen Worten, liebe Fanny, ſpricht die unverhuͤllte 
Eiferſucht! Traͤgſt du Herrn Hetmann gleichguͤltige Dinge vor, 
wenn du mit ihm allein biſt?! — Du haſt mir bei allem, was dir 
heilig, geſchworen, daß meine Vermutungen damals unbegründet 
waren. Ich ſage es dir hier ins Geſicht: du haſt mich belogen! 
Hetmann (u Berta): Mein Fräulein, wollen Sie mich bitte 
allein laſſen. 

Berta: Auf dieſen Peitſchenhieb von Ihnen habe ich gewartet! 
Wie wohl der tut! Ich kann mir freilich nur einen ſchwachen Be⸗ 
griff davon machen, wie füß es iſt, von Ihnen geliebt zu werden. 
Wie wonnig es iſt, Peitſchenhiebe von Ihnen zu erhalten, davon 
machen Sie ſich keinen Begriff! Aber Sie haben mich dieſen Ge⸗ 
nuß gelehrt und deshalb gehe ich jetzt auch noch nicht! Dazu iſt 
mir der guͤnſtige Augenblick in ſeiner Unmicberbeiuglihfeit zu 
teuer! 


Es klopft.) 
Hetmann: Herein! 
(Walo von Bruͤhl tritt ein. Er trägt eine goldene Brille. Sein Benehmen 
iſt um vieles gemeſſener als im zweiten Akt.) 


Berta: Gott ſei Dank, daß Sie kommen, Herr von Brühl! 
Vielleicht gelingt es Ihrem noch unverbrauchten Geiſte, dieſe bro⸗ 
delnde Gaͤrung uͤberreiſer Kulturprodukte etwas zu klaͤren. 

v. Brühl: Herr Hetmann, ich komme heute zu Ihnen, um über 
eine fuͤr mich ſehr wichtige Angelegenheit mit Ihnen zu ſprechen. 
Hetmann: Wie kann ich in meiner Weltabgeſchloſſenheit für 
Sie noch in Betracht kommen! 

(Die Herren nehmen Platz, die Damen hoͤren ſtehend zu.) 

v. Bruͤhl: Um es kurz zu ſagen, Herr Hetmann, ich ſtehe im 
Begriff, meine Doktorarbeit zu ſchreiben. Von meinen Profeſſoren 
wurden mir verſchiedene philoſophiſche Streitfragen fuͤr meine 
Arbeit empfohlen. Ich will meine Doktorarbeit aber uͤber Ihre 
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kehre ſchreiben und fiber die philoſophiſchen Vorausſetzungen, durch 
die Ihre Lehren entſtanden ſind. | 

Hetmann: Die Sache hat ausgefpielt. Mit gutem Gewiſſen 
kann ich Ihnen nur davon abraten. 

v. Brühl: Das tun meine Profeſſoren naturlich erſt recht. Er⸗ 
lauben Sie mir, Herr Hetmann, daß mir hierin nur meine uͤber⸗ 
zeugung maßgebend iſt. Aber Sie erinnern ſich vielleicht, daß Sie 
in Ihren Geſpraͤchen unſere bisherige Moral als willkuͤrlich be⸗ 
grenzt bezeichneten, infofern als fie nur das Wohl und Weh 
der geſamten Menſchheit ins Auge faßt, waͤhrend der Kultus der 
Schönheit auf Gefahr der eigenen Wohlfahrt hoch darüber 
ſtaͤnde. — Und dann ſprachen Sie oft von drei barbariſchen 
Lebensformen, die ſich aus dem Altertum in unſere Kultur 
hinüber verpflanzt hätten. — Der Zuſammenhang, in den Sie 
dieſe beiden Tatſachen zueinander brachten, iſt mir nicht mehr klar 
in Erinnerung. Ich waͤre Ihnen dankbar, wenn Sie mich mit 
einigen Worten auf die richtige Faͤhrte fuͤhren wollten. 
Hetmann (pricht zu Anfang faſt gleichguͤltig, geht dann aber bald in leiden⸗ 
ſchaftlich raſches Tempo über): Ich nenne die alte Moral begrenzt, weil 
ſie fuͤr den Armen erdacht iſt und mit unzweideutiger Klarheit 
den Reichen ausſchließt. Unzweifelhaft bedarf der Reiche, bei 
Wahrung feiner Güter, anſpruchsvollerer Geſetze als der Arme. 
Durch dieſes Axiom hoffte ich den Stolz der begüterten 
Menſch heit zu entflammen und zum Kampfgenoſſen zu gewinnen. 
Jeder, ſo glaubte ich, dem ſein Gluͤck es vergoͤnnt, wird das Wag⸗ 
nis, ſich einer neuen Denkungsart anzuvertrauen, dem Bewußtſein 
eines geſicherten Beſitzes vorziehen. Die Rech nung war falſch. 
Der Reiche hat die fuͤr den Armen erdachte Moral uſurpiert und 
sieht größeren Vorteil daraus als der Arme, für den fie erdacht 
wurde. Der Reiche ſetzt eher ſein Leben fuͤr ſeinen Reichtum als 
ſeinen Reichtum fuͤr ſein Leben aufs Spiel. 

v. Bruͤhl: Und die drei barbariſchen Lebensformen, von denen 
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Sie ſprachen? — Ich bitte Sie, verdenken Sie es Ihrem Schuler 
nicht, wenn er aus Verehrung fuͤr die Lehre vielleicht die Ehrfurcht 
vor dem Meiſter zu verletzen ſcheint. 

Hetmann: Der naͤchſte Freiheitskampf der Menſchheit wird 
gegen den Feudalismus der Liebe gerichtet ſein! Die Scheu, 
die der Menſch feinen eigenen Gefuͤhlen gegenuber hegt, gehört in 
die Zeit der Hexenprozeſſe und der Alchimie. Iſt eine Menſchheit 
nicht laͤcherlich, die Geheimniſſe vor ſich ſelber hat?! Oder glauben 
Sie vielleicht an den Poͤbelwahn, das Liebesleben werde verſchleiert, 
weil es haͤßlich ſei?! — Im Gegenteil, der Menſch wagt ihm 
nicht in die Augen zu ſehen, ſo wie er vor ſeinem Fuͤrſten, vor ſeiner 


Gottheit den Blick nicht zu heben wagt! Wuͤnſchen Sie einen Be⸗ 


weis? Was bei der Gottheit der Fluch, das iſt bei der Liebe die 
Zote! Jahrtauſende alter Aberglaube aus den Zeiten tieffter 
Barbarei haͤlt die Vernunft im Bann. Auf dieſem Aberglauben 
aber beruhen die drei barbariſchen Lebensformen, von denen ich 
ſprach: Die wie ein wildes Tier aus der menſchlichen Gemeinſchaft 
hinausgehetzte Dirne; das zu koͤrperlicher und geiſtiger Kruͤppel⸗ 
haftigkeit verurteilte, um ſein ganzes Liebesleben betrogene alte 
Mädchen; und die zum Zweck einer moͤglichſt guͤnſtigen Verhei⸗ 
ratung gewahrte Unberuͤhrtheit des jungen Weibes. 
Durch dieſes Axiom hoffte ich den Stolz des Weibes zu ent⸗ 
flammen und zum Kampfgenoſſen zu gewinnen. Denn von Frauen 
ſolcher Erkenntnis erhoffte ich, da mit Wohlleben und Sorg⸗ 
loſigkeit einmal abgerechnet war, eine frenetiſche Begeiſterung fuͤr 
mein Reich der Schoͤnheit. — Die Rechnung war 
Ffalſch! Das Weib fteht ſittlich fo tief, daß Schönheit bei ihm 
immer nur als Mittel zum Zweck in Betracht kommt. Schoͤnheit 
um ihrer ſelbſt willen iſt dem Weib ein Greuel. — — Vor allem 
aber hoffte ich die heran wachſende Jugend derart zu fana⸗ 
tifieren, daß ſchon die naͤchſte Generation die Haͤßlichkeit fo verab⸗ 
ſcheuen müßte, wie ſich die gegenwärtige vor der Armut fürchtet. 
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Die Rechnung war falſch. Die Jugend kennt kein erhabneres 
Ziel, als vor alledem, was die Wogen des Lebens aus unergruͤndlichen 
Tiefen auſwerſen, moͤglichſt raſch in ſicherer Behauſung geborgen zu 
fein. — — Von jetzt an langſamer und gelaſſen): Mein Geſchick klage 
ich deshalb nicht an, weil mir nicht gelang, was auch ſonſt keinem 
gelingt. Aber indem ſich ergibt, daß alles in dieſer Welt gar nicht 
anders ſein kann als ſo, wie es einmal iſt, waͤchſt ins Gigantiſche 
die Langeweile. — Kinder ergoͤtzt es, Seeräuber und Gefangene 
zu ſpielen, weil ihnen das Treiben der Erwachſenen Achtung ab⸗ 
noͤtigt. Aber uns, die wir erwachſen find, was noͤtigt uns 
noch Achtung ab? — — — Was follen wir fpielen? 

v. Bruͤhl: Der Schmerz, der aus Ihren Worten ſpricht, iſt ſo 
beklemmend, daß ich einen Verſuch, Sie zu troͤſten, nicht wagen 
koͤnnte. 

Berta: Hoͤre mich an, Fanny! Er iſt ein Menſch, dem das Be⸗ 
wußtſein, geliebt zu werden, die ſurchtbarſten Qualen bereitet! 
Trotz meiner Haͤßlichkeit ſpreche ich dieſe Erleuchtung, die mir 
heute aufgegangen, mit ruhigen Worten aus. Wer ihm ein Ge⸗ 
ſchenk bringt, wird ihm zum Abſcheu. Dich ſchuͤtzte bis jetzt deine 
Schoͤnheit vor dieſer Entdeckung, aber ſie bleibt dir ſo wenig erſpart 
wie mir! 

v. Bruͤhl: Herr Hetmann — ich gedachte Sie noch uͤber ver⸗ 
ſchiedene andere Dinge zu fragen. Aber mir ſcheint, ich habe die 
Stunde nicht gerade guͤnſtig gewaͤhlt. 

Hetmann (durd die Zähne): Wie lange fo ich noch widerſtandslos 
der Willkuͤr alles erdenklichen Menſchengelichters preisgegeben 
ſein! 

Berta: Für uns beide, Herr von Brühl, halte ich es für das 
Richtige, wenn wir jetzt gehen. 

v. Brühl: Erlauben Sie mir, gnaͤdiges Fräulein, Sie zu be 
gleiten? Sie kennen Herrn Hetmann laͤnger als ich; Sie koͤnnen 
mir manchen wertvollen Aufſchluß geben. 
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Berta: Das bliebe alfo meine Entſchaͤdigung! — Kommen Sie 
in Gottes Namen! — Herr Hetmann entſetzt ſich vor Frauen, 
die ihn lieben. Er ſehnt ſich nach Dirnen, die ihn mißhandeln! 
Darauf beruht ſeine ganze Philoſophie! Meine Freundin Fanny 
wird das noch fruͤh genug erfahren! 

(Berta und v. Bruͤhl verlaſſen das Zimmer.) 
Hetmann: Fraͤulein Fanny — — ich glaube, ich werde das 
Mittel anwenden. 
Fanny: Wie meinen Sie das? 
Hetmann: Sie fragen natuͤrlich, warum ich Ihnen das mitteile. 
Solche Entſchluͤſſe, finden Sie, behält man für ſich. 
Fanny: Von welchem Entſchluß ſprechen Sie? 
Hetmann: Aber ich muß ſicher ſein, daß mir die Naͤchſtſtehen⸗ 
den im entſcheidenden Augenblick nicht in die Arme fallen. Wenn 
das Mittel nicht wirkungslos bleiben ſoll, muß es das Anſehen 
unerlaͤßlicher Notwendigkeit wahren. Es darf nicht als ein klaͤg⸗ 
liches alltaͤgliches Mißgeſchick erſcheinen. 
Fanny: Um Gottes Barmherzigkeit, welche Ungeheuerlich keiten 
brüten Sie aus! 
Hetmann: Um folder Aufregung willen vertraue ich mich 
Ihnen allerdings nicht an! Sie koͤn nen ruhig bleiben; deshalb 
ſpreche ich mit Ihnen. Ich kenne ſonſt niemanden, der eine ſo 
robuſte Seele hat wie Sie. — Ich brauche Umgebung, wenn ich 
das Vorhaben ausfuͤhre, erſtens um nicht daran gehindert zu wer⸗ 
den und zweitens, damit ich nicht wie ein Regentropfen im Welt⸗ 
meer verſchwinde und mich nachher kein Menſch geſehen haben 
will. Verfteher Sie mich wohl! Ich brauche eine Schranke, die 


mich, bis es zum Abſchluß kommt, von der Menge trennt. Dieſe 


Schranke ſollen Sie mir ſchaffen. 

Fanny (empoͤrt): Kein Menſch kruͤmmt Ihnen ein Haar, fo lang 
ich lebe! 

Hetmann: So ſprechen Sie jetzt. Ich rechne damit, daß Ihnen 
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kein Opfer zu groß iſt. Sie werden dazu kommen, mit noch hoͤherer 
Selbſtverleugnung das Gegenteil zu beteuern. Sie werden ſich 
vollkommen daruͤber klar ſein, daß Sie ſelbſt den ungeſtoͤrten 
Verlauf der Begebenheit zu uͤberwachen haben. 
anny: Das gelingt Ihnen nie! Dazu bringt mich all Ihre 
berredung nicht! Behuͤte Sie der Himmel davor, daß Sie ſich 
bon Ihren Gedanken ins Verderben treiben laſſen! Sie wären 
ſchon der Menſch, der ſich achtlos wegwirft! (Sinkt vor ihm in die 
Knie) Wie befreie ich Sie aus dieſem Labyrinth! Ich flehe Sie an, 
laſſen Sie diesmal Ihre allergewoͤhnlichſte Vernunft Herrin fein! 
Ihre Gedanken ſind herrlich! Was ſind wir Augenblicksgeſchoͤpfe 
dagegen, an die Sie in Ihren Plaͤnen denken! Die Klugen ver⸗ 
ſpotten Sie als Dummkopf; die Dummkoͤpfe bejammern Sie als 
Ungluͤcksmenſchen! Ich beſchwoͤre Sie — bei dem Werk, das Sie 
uu vollenden haben — laſſen Sie ſich nicht in dieſes entſetzliche 
Retz verſtricken! 
Hetmann ſſucht fie aufzurichten): Fanny — ſoll ich ſtatt Ihrer 
ſemand anders damit beauftragen?! 
Fanny: Oh, ich kenne Ihre Starrkoͤpfigkeit! Waͤhlen Sie nie⸗ 
mand anders dafuͤr! 
Hetmann: Ihre Gefuͤhlsausbruͤche find kindiſch! Stehen Sie 
auf! (Er hebt fie empor.) Achten Sie auf mich! — Hoͤrten Sie 
gerne ſagen: Der Geck wußte nicht zur rechten Zeit abzuſchließen! 
Der Hanswurſt nahm des ſchoͤnſten Abganges, der ſich ihm bot, 
nicht wahr! Der Schwaͤchling war der Groͤße ſeiner Beſtimmung 
nicht gewachſen! 
Fanny: Suchen Sie ſich neue, groͤßere Aufgaben! Es muß 
deren welche geben! Wenn es Ihnen nur ernſt darum iſt, ſie zu 
finden! 
Hetmann: Vielleicht ſehen Sie ſich ſtatt meiner um; und haben 
Sie etwas Geeignetes gefunden, dann teilen Sie es mir mit. — 
— Mein Lebenstrieb ließ ſich von jeher nur durch die außerordent⸗ 
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lichſten Reizmittel wach erhalten; und fo bin ich nun folgerich 
bei dem alleraͤußerſten angelangt. Wie fon ich mich über Selbfl- 
verſtaͤndliches wundern: — der Tod wird zur unerlaͤßlich ſten 
Lebensbedingung. 

Fanny: Aber wie ſtellt ſich denn das Entſetzliche in Ihrem 
Kopfe dar? Sie ſelber ſagen: Im Kampf gegen Staatsgewalten 
läßt ſich das Leben nicht preiswürdig einſetzen. Wollen Sie ſich 
denn noch einmal der laͤcherlichen Quaͤlerei ausliefern, der Sie 
heute vor einem Jahr gluͤcklich entronnen ſind?! 

Hetmann: Für die Ware, die ich zu Markte treibe, gibt es 
außer dem Staate noch einen dankbareren, einen hungrigeren Ab⸗ 
nehmer; einen Abnehmer, mit dem man im Handumdrehen han⸗ 


delseinig wird. Das iſt der Straßen poͤbel! — Solange Sie 


inmitten dieſes Poͤbels Ihre Ruhe wahren, wagt es feiner unſerer 
Bekannten, eine Hand zu meinem Schutz zu erheben. Der Straßen⸗ 
poͤbel iſt leicht zu reizen und fuͤrchtet keine Verantwortlichkeit! 
Der Straßenpoͤbel iſt ſchlagfertig! — Andern Tags hat dann 
jeder, im Bewußtſein, daß ihm unverſehens etwas zum Opfer ſiel, 
das Gefuͤhl einer ſeltſamen Weihe, das ihn Zeit ſeines Lebens 
nicht verlaͤßt. 

Fanny: Und mich haben Sie dazu auserſehn! Mich halten 
Sie für das grauenvolle Ungeheuer, das eine Ermordung kalten 
Blutes miterlebt?! 


Hetmann: Dafür halte ich Sie! Sie fühlen auch jest fhon, 


daß ich mich in Ihnen nicht taͤuſche! (Doͤhniſch: Zum Traͤnenver⸗ 
gießen find Sie doch wohl kein fo ſchoͤnes Weib! — — — Ich 
habe, feit ich auf dieſer Welt bin, nie mit unbelaſtetem, freiem 
Herzen ein Feſt gefeiert. Einmal in meinem Reben foll 
mir das aber noch vergoͤnnt fein! 
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Vierter Akt 


Ein in einem großen Etabliſſement gelegenes Gaſtzim mer, das für gewohnlich 
nicht gebraucht wird. Drei Wirtstiſche, von denen der mittlere etwas zuruͤckſteht. 
Kleiderrechen und Garderobeſtuͤcke. Neben der Tür befindet ſich ein Buͤfett mit 
Waſſerhaͤhnen, eine Schale, ein Handtuch uſw. — An dem Tiſch rechts vorn, vom 
Zuſchauer aus, ſitzt Het mann. Am mittleren Tiſch ſizt Morofini zwiſchen, 
vom Zuſchauer aus links, der Fuͤrſtin Sonnenburg und, rechts, Mrs. 
Grant. An dem Tiſch zur Linken ſitzen Wale v. Brühl und Berta Laun⸗ 
hart. Diefe Perſonen verlaſſen ihre Pläge nicht eher, als es ausdruͤcklich verge⸗ 
ſchrieben iſt. Gellinghauſen geht im Hintergrund auf und nieder. — Rus 
dolf Launhart tritt mit haſtigen Schritten ein; Fritz folgt ihm und bleibt 
neben der Türe ſtehen. 


Launhart: Der Saal iſt ſchon — (nach der Uhr fehend) wir haben 
gerade noch zehn Minuten Zeit — bis auf den letzten Platz beſetzt. 
Es werden fortwaͤhrend noch Stuͤhle hereingetragen. Die Feuer⸗ 
polizei hat ſchon ſaͤmtliche Notausgaͤnge oͤffnen laſſen. Soll ich 


4 Ihnen eine Flaſche Sekt beſtellen, Herr Hetmann? Bismarck trank 


vor großen Debatten immer Sekt. (Zuruͤckrufend): Fritz, eine Flaſche 
Schaumwein! 

Fritz: Sofort, Herr Launhart. (Naſch ab.) 

Hetmann: Ich trinke keinen Alkohol, wie Sie wiſſen. Gluͤck⸗ 
licherweiſe hat ſich das Publikum zahlreicher auen als vor 
acht Tagen! 

Launhart: Der Saal ift dreimal groͤßer als der Kaſinoſaal, in 
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dem Sie vor acht Tagen ſprachen; trotzdem fänt kein Apfel mehr 
zur Erde. Ich verſtehe noch immer nicht, Herr Hetmann, wie Sie 
dieſe zwei Jahre fo ſuͤndhaft verbummeln konnten! Ihre Popula⸗ 


ritaͤt iſt faft fo groß wie die meines Schwiegervaters; und wenn 


man mich unſeres Preßvergehens wegen nicht zufaͤllig begnadigt 
hätte, dann wäre Ihre Popularität einfach als totes Kapital ver⸗ 
ſchimmelt! — Wollen Sie uns übrigens nicht mitteilen, worüber 
Sie heute abend ſprechen werden? 

Hetmann: Das werden Sie ja noch früh genug hören, 
Launhart: Ich bin aufs aͤußerſte geſpannt, wie Sie die Heraus⸗ 
forderungen noch überbieten wollen, die Sie der Verſammlung 
im Kaſinoſaal ins Geſicht ſchleuderten. Eine empoͤrendere Beleidi⸗ 
gung laͤßt ſich doch eigentlich ſchon nicht mehr ausdenken als der 
Hohn, mit dem Sie die triefaͤugigen Buͤrgersleute ihrer Haͤß lich⸗ 
keit wegen uͤberſchuͤtteten; vor allem der unverfrorenen Scham⸗ 
loſigkeit wegen, mit der ſie ihre Haͤßlichkeit zur Schau tragen! 
Jedenfalls hat man Ihren Angriff nur deshalb nicht ernſt ge⸗ 
nommen, weil Sie ſelber nicht gerade ſchoͤn find. Hoffentlich ge⸗ 
lingt es Ihnen heute abend, ernſt genommen zu werden! 
Hetmann: Was ich heute ſage, hat ſeit Beſtehen der Welt 
noch niemand ausgeſprochen. Und das Wort braucht nur ausge⸗ 
ſprochen zu werden, um in den Ohren der Menſchen nicht mehr 
zu verſtummen. 

Launhart: Sie muͤſſen die Verſammlung vor allem in einem 
Punkte aufs Korn nehmen, in dem Sie ſelber vollkommen unan⸗ 
taſtbar ſind. Die ganze letzte Nummer unſeres Blattes beſteht aus 
Notizen uͤber Ihr Wiederauftreten! In achtzigtauſend Exemplaren 
iſt dem Publikum Ihre Beruͤhmtheit wieder vor Augen gefuͤhrt. 
Den prompten Erfolg dieſer Reklame ſehen Sie in der tauſend⸗ 
koͤpfigen Menge, die heute kampfbereit auf Ihre Angriffe wartet. 
Hetmann: Kann man ſich dieſes Publikum nicht vorher einen 
Augenblick anſehen, ohne ſelber bemerkt zu werden? 
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Launhart: Selbſtverſtaͤndlich! Kommen Sie! Ihren Sekt trin- 
ken Sie nachher! Oben rechts iſt eine vergitterte Loge, aus ber 
man einen herrlichen uͤberblick uͤber den Saal hat! 

(Launhart und Hetmann ab.) 
Moroſini: Ich, meine Damen und Herren, ſehe mit dem beſten 
Willen nicht ein, wie ſolch lebensgefaͤhrliche Veranſtaltungen dem 
Verein zur Zuͤchtung von Raſſemenſchen zu neuem Leben ver⸗ 
helfen ſollen! 
Mrs. Grant: Ich denke, daß Verein hat erreicht alles, was 
Verein hat gewollt erreichen. Aber wo ſind Fruͤchte von die Ver⸗ 
ein? Endlich wir wollen haben Fruͤchte von die Verein! 
Die Fuͤrſtin: Ich finde, der Verein hat ſeit ſeiner Gruͤndung 
die reichlichſten Fruͤchte getragen! Schuͤtzen wir ihn vor abenteuer⸗ 
lichen Experimenten, die ſein Fortbeſtehen unmoͤglich machen! 
Gellinghauſen: Ich bin beauftragt, meine Damen und 
Herren, Sie vor Eroͤffnung der Verſammlung noch einmal daran 
zu erinnern, daß wir uns durch unſer Wort verpflichtet haben, nur 
daruͤber zu wachen, daß Herr Hetmann ſeinen Vortrag ungehindert 
zu Ende fuͤhren kann, uns aber jeder Parteinahme fuͤr Herrn Het⸗ 
mann nach Beendigung ſeines Vortrages zu enthalten. 
Morofint: Fräulein Fanny Kettler muß gewaltig viel von 
unſerem perſoͤnlichen Mut halten, daß fie Ihnen noch extra dieſen 
Auftrag erteilt hat! 
Berta: Wir haben uns verpflichtet, uns jeder Parteinahme fuͤr 
Hetmann zu enthalten in der Vorausſicht, daß wir ihm dadurch 
erſt recht zum Siege verhelfen! Schlechterdings handelt es ſich 
heute aber wieder einmal darum, einer großangelegten internationa⸗ 
len Geldſpekulation auf die Beine zu helfen! 
Gellinghauſen: Ich finde es unverantwortlich von Ihnen, 
Fraͤulein Launhart, daß Sie ſich in dieſem Augenblick einer ſo ge⸗ 
haͤſſigen Bemerkung nicht enthalten koͤnnen! 


61 


d. Brühl: Darf ich Ste erſuchen, Herr Gellinghauſen, meine 
Braut nicht zu beleidigen! 

Berta (zu Gellinghauſen): Mein Bräutigam und ich find zum 
wenigſten ebenſo treue Freunde Karl Hetmanns wie Sie, der Sie 
mit Ihrem ganzen Vermoͤgen an den Spekulationen meines Bru⸗ 
ders teilnehmen! Mein Bräutigam hat feine Doktorarbeit über 
die Hetmannſche Lehre geſchrieben und iſt heute trotz der raſendſten 
Angriffe, die ihm ſeine Überzeugung eintrug, Privatdozent an der 
Univerfität .. . 

v. Brühl (Berta liebkoſend): Reg' dich nicht unnoͤtig auf, mein 
ſuͤßes Herz. Es gibt heute noch Aufregung genug! 

Berta: Ich finde es nur hoͤchſt ſonderbar, daß dieſer Herr, der 
ſeinerzeit das Hetmannſche Manuſkript der Polizei in die Hände 
gefpielt hat, ſich hier noch als Hetmanns Beſchuͤtzer hinſtellen 
will! 

Gellinghauſen (wütend): Ich habe ſechs Monate im Geſaͤng⸗ 
nis geſeſſen! Ich habe der Hetmannſchen Lehre außer meiner Arbeit 
und meinem Vermoͤgen meine Freiheit geopfert! Nennen Sie mich 
einen noch nie dageweſenen Dummkopf, dann haben Sie recht! 
Ihre Verdaͤchtigungen meines Charakters aber weiſe ich auf das 
allerentſchiedenſte zuruͤck! 

Morofini: Auf jeden Fall, Fräulein Berta, hat ſich Ihr 
Bruder durch ſeine unverhoffte Begnadigung als ein Gluͤckskind 
erwieſen, wie es kein zweites unter der Sonne gibt! Ohne Be⸗ 
finnen hätte ich jeden Moment zehn Flaſchen Pommery gewettet, 
daß Herr Launhart nie wieder unter uns auftauchen würde! 
Die Fürftin qu Berta und v. Brühl gewendet): Herr Launhart 
wandte ſich auch an mich mit der Bitte, an allerhoͤchſter Stelle ein 
Wort zugunſten ſeiner Begnadigung einzulegen. Er vergaß dabei, 
daß man mir meiner geſchiedenen Ehe wegen an allerhoͤchſter 
Stelle nicht gerade das groͤßte Vertrauen entgegenbringt. 

Mrs. Grant (nad der andern Seite, zu Gellinghauſen gewandt): An 
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mich hat ſich gewandt Miſter Launhart mit gleiche Bitte. Ich ihm 
ſchrieb ganz kurz: Herkommen! Strafe in Gefängnis abſitzen! 
Gellinghauſen: Das glaubte Herr Launhart nicht wagen zu 
dürfen, weil die Geſundheit feiner Frau durch feine Gefängnishaft 
hätte gefährdet werden koͤnnen. 
Berta: Mein Bruder meinte, Ihnen und Karl Hetmann kaͤme 
es als unverheirateten Maͤnnern nicht ſo genau darauf an, im Ge⸗ 
ſaͤngnis zu ſitzen! 
Morofini: Aber iſt es denn nicht geradezu ſtaunenerregend, 
meine Damen und Herren, wie das Wiedererſcheinen Rudolf 
Launharts fofort einen friſchen Zug in die Ereigniſſe bringt?! 
Was leiſtet Hetmann dagegen! Im Kaſinoſaal vor acht Tagen 
waͤre er zu Brei zerſtampft worden, wenn ich ihn nicht vom Po⸗ 
dium geriſſen haͤtte! Worauf geht dieſer Schwaͤrmer eigentlich 
aus! Sollen denn mit Gewalt alle übrigen Menſchen auch ſchoͤn 
ein?! 
ih iſt mit einer Flaſche Sekt und einem Glas eingetreten, hat beides auf 
den Tiſch geſtellt, an dem Hetmann ſaß, und entkorkt die Flaſche.) 
Fritz: Hier iſt der deutſche Schaumwein! (Ab.) f 
Moroſini: Ich danke ſehr! — Ich behaupte und ſage: Das 
einzige Unheil, das uns droht, ſind die Hirngeſpinſte dieſes Schwaͤr⸗ 
mers, der um alle Schaͤtze Europas nicht begreiſen will, daß ſich 
feine Weltanſchauung auch auf friedlichem Wege verbreiten läßt! 
(taunbart tritt raſch ein; Het mann folgt ihm.) 
Launhart: Wir ſind erkannt worden! Hetmann wurde ſofort 
erkannt und man verfuchte, ihm von unten einen Streich holliſtaͤn⸗ 
der an den Kopf zu werfen. — Wollen Sie mir denn nicht doch 
vielleicht noch in letzter Minute verraten, Herr Hetmann, womit 
Sie die erregte Menge jetzt zur Gewalttaͤtigkeit reizen werden? 


Herr Gellinghauſen laͤßt dann an die Zeitungen, die morgen fruͤh 


erſcheinen, raſch noch eine kurze Notiz über den vorausfichtlichen 
Verlauf des Abends abgehen. 


63 


Hetmann: Ich bitte Sie, jetzt keinerlei Auseinanderſetzungen 
mehr von mir erwarten zu wollen, bis mein Vortrag zu Ende iſt. 
Launhart: Selbſtverſtaͤndlich! Ihr Beduͤrfnis nach Samm⸗ 
lung empfinde ich Ihnen lebhaft nach. Mein Schwiegervater ſagte 
geſtern, daß Sie in Ihrem ganzen Leben feinen genialeren Gedan⸗ 
ken gefaßt haͤtten als dieſen Kunſtkniff — entſchuldigen Sie, et 
fallt mir augenblicklich kein hoͤflicherer Ausdruck ein — mit dem 
Sie Ihrer oͤffentlichen Wirkſamkeit einen wuͤrdigen Abſchluß ge⸗ 
ben wollen. Ich geſtehe Ihnen auch offen, daß ich waͤhrend all der 
Jahre gezittert habe, Sie koͤnnten noch durch irgendeine fuͤrchter⸗ 
liche Dummheit den ganzen Erfolg Ihrer Lehren in Frage ſtellen. 
Gelingt es Ihnen aber heute, dieſen genialſten Einfall Ihres Le⸗ 
bens, wie ihn mein Schwiegervater einſchaͤtzt, zu verwirklichen, 
dann werden ja meine Befürchtungen vollkommen hinfällig! 
Hetmann: Es kommt einzig darauf an, ob mein Vorgehen 
innere Notwendigkeit hat oder nicht. 

Launhart: Ja, ja, ich weiß ſchon, was Sie ſagen wollen. Der 
Tod wird zur unerlaͤßlichſten Lebensbedingung. Wiſſen Sie, was ich 
ſchon laͤngſt gern mal moͤchte? Ich moͤchte ein Eiſenbahnungluͤck 
mitmachen, bei dem zwanzig Perfonen zu Kruͤppeln zerdruͤckt wuͤr⸗ 
den, waͤhrend ich mit heiler Haut davonkaͤme. Das waͤre eine Rie⸗ 
fenreflame für mich. Die Menſchen würden fagen: Gott hält feine 
fhügende Hand über Launhart. — Was ich noch fagen wollte, 
wo in aller Welt iſt denn Fraͤulein Fanny heute hingekommen? 
Ich habe ſie noch den ganzen Abend nicht geſehen! 
Gellinghauſen: Fräulein Fanny haͤlt ſich, feit der Saal ge⸗ 
oͤffnet wurde, im Publikum auf, um Leute, die gleich zu Anfang 
Skandal machen wollen, moͤglichſt im Zaume zu halten. 
Launhart: Wie kommt ſie denn dazu? Wer hat ſie dazu beauf⸗ 


2 
Ems Fannp Kettler erſcheint in der Tür.) - 


Fanny: Es iſt acht Uhr. Herr Hetmann muß mit ſeinem Vor⸗ 
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trag beginnen. (Sie bleibt im der geöffneten Tür ſtehen, bis die andern Ihr 
folgen.) 

Hetmann: Endlich! Endlich! — Das letztemal! (Er wendet ſich 
raſch zum Ausgang.) 

Launhart (ihn aufhaltend): Jetzt ſtuͤtzen Sie raſch noch einige 
Glaͤſer Sekt hinunter! Das tut jeder Verbrecher! 

v. Brühl Caunhart entgegentretend): Ihre Ausdrucksweiſe, Herr 
Launhart, iſt eine unerhoͤrte Blasphemie! 

Launhart: Gehen Sie zum Teufel! Haben Sie Ihr Geld fuͤr 
die Hetmannſche Weltanſchauung aufs Spiel geſetzt?! 

(Fannp, Hetmann, Launhart, v. Bruͤhl, Berta und Gellinghauſen ab.) 
Moroſini: — Sie halten es doch auch für vernünftig, meine 
Damen, wenn wir hier in Ruhe abwarten, welche neue Geſtaltung 
der Verein zur Erziehung von Raſſemenſchen dort drüben anneh 
men wird? 

Die Fuͤrſtin: Wenn Sie jetzt ein Viertelgramm Gehirn unter 
Ihrem prachtvollen Lockenhaar haben, dann laſſen Sie alle Raſſe⸗ 
menſchen Raſſemenſchen ſein und heiraten mich! 

Mrs. Grant: Ich habe Kenntnis von Fuͤrſtin, daß ich halte 
für viel mehr praktiſch, nicht heiraten Fuͤrſtin, aber heiraten mir! 
Moroſini (ur Fürftin): Haben Durchlaucht noch Worte?! 
Die Fuͤrſtin: Lieber Moroſini, es kommt doch wohl mehr 
auf Formen an als auf Worte. 

Mrs. Grant (auffpringend): A⸗oh, ich nicht laſſe gefallen Bes 
leidigung! Fuͤrſtin ſagt, daß Verein hat gegeben Fruͤchte! Ich 
nichts weiß Fruͤchte, was Verein hat gegeben! 

Die Fuͤrſtin: Wollen Sie mir nicht erklaͤren, wie Ihnen meine 
Bemerkung als Beleidigung erſcheinen konnte? 

Mrs. Grant: Das will ich ſagen, Fuͤrſtin! Weil du haben 
Verhaͤltnis mit Miſter Moroſini! 

Die Fuͤrſtin (auffpringend): Wie koͤnnen Sie fi in meine Pri⸗ 
vatangelegenheiten miſchen! 


ß Wedekind, Hidalla 6% 


Moroſini (fele einen Seſſel auf den mittleren Tiſch) : Den Kampf 
muß ich von der Tribüne aus anſehen! Wo iſt der Sekt? (er füllt 
das bereitſtehende Glas, ſteigt auf den Mitteltiſch und nimmt auf dem Seſſel 
Plat.) Das Wohl der Siegerin! (Er trinkt.) Schaumwein! Brerr! 
— Hier mein Taſchentuch! (Er wirft fein Taſchentuch vor ſich zur Erde.) 
Mrs. Grant (zur Fuͤrſtin): Mich fragen, warum ich miſche in 
Privatangelegenheiten?! Weil du nehmen Geld für Privatangelegen⸗ 
heiten, wo iſt kein Geld! Weil du ſind Bettlerin! Bettlerin! 
Die Fuͤrſtin: Kommen Sie einen Moment herunter, Morofini, 
Moroſini: Wenn Durchlaucht auf dieſen Stuhl ſteigen wollen! 
Die Fürftin. Wenn der Stuhl nur nicht zuſammenbricht! 
(Sie ſteigt auf den Seſſel neben dem Tiſch und fluͤſtert Moroſini zu): Reich 
mir deinen Arm und führ’ mich aus dem Saal, dann haft du 
meine Hand! 

Mrs. Grant (feige auf den Seffel, auf dem fie vorher ſaß, und flüftert 
Moroſini zu): Ich liebe Sie mit ganze Seele, Moroſini. Ich will 
zeigen Papiere von Einfünfte, daß ich habe zwanzigtauſend Dollar 
in jede Jahr, das iſt mein! 

Morofini au Mrs. Grant): Ich komme herunter. 

Die Fürſtin: Dann — leb' wohl! (Zu Mrs. Grant): Leben 
Sie wohl — gnaͤdige Frau! (Sie ſteigt vom Seſſel und geht ab.) 
Moroſini ıfeige vom Tiſch und kommt mit Mrs. Grant nach vorn): 
Sie moͤchten mich alſo effektiv heiraten? 

Mrs. Grant (nimmt das Taſchentuch auf): Ich nehme Taſchen⸗ 
tuch als Pfand von Verlobung. 

Moroſini ckuͤßt fi): Beneidenswerter Engel! (Von jetzt an in 
ſteigender Erregung): Aber welchen Zweck hat jetzt noch ein Opfer, 
das der Hetmannſchen Lehre gebracht wird! Wozu heiraten wir 
uns, wenn die Geſetze der buͤrgerlichen Geſellſchaft aufgeloͤſt 
werden ſollen! — Da kommt mir eine Erleuchtung! Der Menſch 
it ja wahnſinnig! Der Verein zur Erziehung von Raſſemen⸗ 
ſchen war das Werk eines Wahnſinnigen! Und wir argloſe 
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Kinder ließen uns widerſtandslos in den Abgrund reißen! Aber 
vor der wahnſinnigen Ausgeburt ſeines Wahnſinns 
werde ich die Menſchheit retten! Sich für feine wahnſinn ige 
Moral totſchlagen zu laſſen, das ſoll ihm nicht gelingen! — Oh, 
ich fuͤrchte mich nicht vor einer tobenden Volksmenge! Solange 
die Bogenlampen brennen, tut mir niemand ein Leid! Ich ſtelle 
mich mitten in den Saal und rufe: Der Menſch iſt wahn⸗ 
finnig! Der Menſch iſt wahnſinnig! Er eilt hinaus, die Tür 
hinter ſich offen laſſend.) 

Mrs. Grant (maͤhert ſich fehr langſam der Tür): — — Soll ich 
nicht auch gehen in die Saal? — — No! Ich nicht liebe verruͤckte 
Volk! — — Jetzt — ich höre Stimme von Morofini! — Ich 
nicht verſtehe. — (Sich die Ohren zuhaltend): A⸗oh! Geſchrei! Ge⸗ 
ſchrei! Was iſt los?! 

(Fuͤr einen Augenblick ertönt aus der Entfernung dumpfes Brüllen und Toben. 
Nachdem es verſtummt iſt, tritt Launhart haſtig ein. Gellinghauſen folgt 
ihm. kaunhart nimmt Hut, Schirm und Überrock vom Kleiderrechen und zieht 

ſich an.) 

Launhart: Hätte ich geahnt, daß ſich Hetmann im entſchei⸗ 
denden Augenblick für wahnſinnig erklaͤren laͤßt, dann hätte ich 
die Verſammlung vielleicht gar nicht veranſtaltet! Kommen Sie 
doch nachher noch ins Cafs und erzaͤhlen Sie mir, was die Ver⸗ 
ſammlung fuͤr ein Ende genommen hat! 


Gellinghauſen: Ich bleibe nur fo lange hier, bis Hetmann, 
wenn er mit dem Leben davon kommt, vor dem raſenden Pöbel 
in Sicherheit gebracht ift. 

Launhart: Der kommt ſchon davon! Alſo nicht wahr, Sie 
kommen dann? Meine Frau iſt auch im Café! (Kaſch ab.) 

Mrs. Grant: Haben Sie nicht gehoͤrt, was hat geſagt Miſter 
Moroſini? 


Gellinghauſen: Sein Erſcheinen wirkte, wie wenn ein Kamel 
in einen Ameiſenhaufen tritt. Die Prügelei war ſchon im Gang. 
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Hetmann lag am Boden. Aber Moroſinis Gebrüll verſchlang das 
tauſendſtimmige Chaos, wie ein Hund eine Fliege ver ſchluckt. Man 
ließ Hetmann liegen und jauchzte Moroſini zu. — Ich bin heute 
abend der einzige, der ſich an das feierlich von ihm gegebene Ver⸗ 
ſprechen gehalten hat; und ich bin vollkommen ſicher, daß man 
mich deshalb wieder der niedertraͤchtigſten Verraͤterei bezichtigen 
wird! Was ſoll ich tun?! — Gott ſei Dank, da kommt jemand! 
(v. Bruͤhl tritt ein.) 

b. Brühl dau Gellinghauſen): Gehen Sie doch raſch in den Saal. 
Fräulein Fanny hat eben einen Schlag mit einem Stuhlbein über 
den Kopf bekommen. Wir bringen derweil Hetmann hierher. Es 
iſt ſchon ein Arzt bei ihr; aber ſorgen Sie doch dafür, daß fie nach 
Hauſe gebracht wird. 

Gellinghauſen: Selbſtverſtaͤndlich! Wenn ich nur nicht ſchon 
zu fpät komme! (Ab.) 


(v. Brühl hält die Tür geöffnet. Zwei Schutzleute führen Het mann, den 

fie vorn am Nockaͤrmel gepackt halten, mit Gewalt herein. Sein Geſicht iſt blut⸗ 

befleckt; er ſucht ſich mit aller Gewalt loszureißen. Ihnen folgt ein Polizei⸗ 

leut nant, der ſich mit dem Rüden gegen die geſchloſſene Tür ſtellt. 3 
v. Brühl.) 


Hetmann: Laſſen Sie mich zuruͤck! Laſſen Sie mich mrück! 
Eben ſah ich vor mir ein anderes Menſchenkind um meinetwillen 
halbtot zuſammenbrechen! 

Der Polizeileutnant (miglichſt hoͤflich): Geben Sie doch end⸗ 
lich den Widerſtand gegen die Staatsgewalt auf, mein Herr. 

v. Bruͤhl: Fraͤulein Fanny wird nach Hauſe gebracht. 
Berta: Laſſen Sie ſich nur das Blut abwaſchen. 

Der Polizeileutnant: Jetzt freilaſſen! 

(Die Schutzleute haben Hetmann zu einem Stuhl links vorn gefuͤhrt und ziehen 
ſich zurück. v. Bruͤhl holt Waſſer am Büfett; Berta reinigt Hetmanns Geſicht. 
Moroſini tritt ein, noch in derſelben Aufregung wie vorher.) 
Moroſini dum Polizeileutnant): Haben Sie ihn in Sicherheit? 
Der Polizeileutnant: Dem Herrn geſchieht nichts mehr! 
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Moroſini (nach vorn kommend): Diefer Zwergrieſe! Eine neue 
Moral will er gründen und iſt zu zart, einen Rippenſtoß zu er⸗ 
widern! (Zum Polizeileutnant): Ich frage Sie, hätte der Menſch 
nicht wirklich verdient, totgeſchlagen zu werden?! Das eherne Fun⸗ 
dament, die Familie, macht er zum Gegenſtand ſeines Spottes! 
Nein, nicht die Familie! Die Unberührtheit des jungen 
Weibes! Die nennt der Zwergrieſe eine ſchmachvolle Spekula⸗ 
tion! Die nennt er ein jeder ſittlichen Bewertung unwuͤrdiges 
Sklavenmerkmal! Die nennt er die Vergoͤtterung der Selbſt⸗ 
verachtung! Das war das ſeit Erſchaffung der Welt noch nicht 
Dageweſene! Damit wollte er die heutige Verſammlung zum Tot⸗ 
ſchlag reisen! Das war das Wort, das, einmal ausgeſprochen, in 
den Ohren der Menſchen nicht mehr verſtummen ſollte! 
Hetmann: Oh, wo finde ich ein Deittel gegen bie Hölcnqualen 
in meiner Seele! 

Moroſini: Schweigen Sie! Sie haben genug geredet! Jetzt 
rede ich! Ich, Pietro Aleſſandro Moroſini, werde dafür forgen, 
daß nicht ein Hauch von Ihrer Wahnſinnsmoral beſtehen bleibt! 
Ihnen ſollte die ganze Schoͤpfungspracht dafur buͤßen, daß Sie 
als Kruͤppel geboren ſind! Weil Sie zu ſchlecht ſind fuͤr andere 
Menſchen, ſollten andere Menſchen ſo ſchlecht werden wie Sie! 
Oh, wie ſchlau haben Sie Ihre Moral ausgekluͤgelt! Zu ſchwaͤch⸗ 
lich, um mit anderen Maͤnnern ehrlich um ein Weib zu kaͤmpfen, 
zu eingebildet, um ſich ſelbſt um ein Weib zu bemuͤhen, wollten 
Sie Ihre Perfon fo hoch poſtieren, daß ſaͤmtliche Weiber knie⸗ 
faͤllig vor Ihnen nach Liebe jammern und jede ſich ſelig preiſt, 
wenn Sie Zwergrieſe ſich Ihrer erbarmen! 

v. Bruͤhl empört): Ihr widerſinniges Geſchwaͤtz erklaͤrt ſich aus 
Ihrem abſoluten Mangel an Bildung; aber Ihr Mangel an 
Schamgefuͤhl nimmt mir den letzten Reſt von Achtung, den 
ich vielleicht noch fuͤr Sie hegte! 

Moroſini: Nehmen Sie, milchbaͤrtiger Knabe, Ihre Brille 
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herunter, wenn Sie den Zwergrieſen kennen lernen wollen, über 
den Sie zeitlebens Bücher zu ſchreiben gedenken! Dann ſehen Sie 
hinter dieſem Jammergeſicht das giftige, grinſende, teuf⸗ 
liſche Hohnlaͤcheln des Wahnſinnigen, der nur darauf 
lauert, ſich uͤber die glaͤubigen Opfer luſtig zu machen, die 
ſeinen Wahnſinn als Offenbarung verherrlichen! Fuͤr dieſes Hohn⸗ 
lächeln iſt ihm freilich kein Preis zu hoch! Ich aber ſage und be⸗ 
haupte — ich, Pietro Aleſſandro Moroſini —: Wäre dieſer Zwerg ⸗ 
rieſe heute wirklich ums Leben gekommen, es waͤre trotzdem nur 
aus Trug und Verſtellung geſchehen! Um das Leben ſo tief 
zu verachten, muß man freilich fo verworfen fein wie dieſer Zwerg⸗ 
rieſe! (Zu v. Bruͤhl): Sie hätten ihn dann natürlich als größten 
Weltbegluͤcker geprieſen und vielleicht haͤtten es Ihnen Tauſende 
geglaubt. Aber (ſich zu Mrs. Grant wendend) vor dieſem Unglüd habe 
ich die Menſchheit heute gerettet! 


Mrs. Grant: Go on Darling! (Sie trocknet ihm den Schweiß von 
der Stirn.) 


Der Polizeileutnant (kommt nach vorn und ſagt in ſehr ruhigem 
hoͤflichen Ton): Sollte Herr Hetmann jetzt nicht vielleicht trans port⸗ 
faͤhig ſein? 

v. Brühl: Wieſo? — Was haben Sie vor? 

Der Polizeileutnant: Ich bin dafür haftbar, daß der Herr 
nicht noch einmal uͤberfallen wird. Der Überführung dürften wohl 
keine Schwierigkeiten mehr entgegenſtehen. 

v. Brühl (erſchrocken): Wo wollen Sie ihn denn hinbringen?! 
Der Polizeileutnant: Vorderhand nur zum Polizeipräfi- 
dium. So, wie ich die Sache anſehe, ſteht fuͤr den Herrn durchaus 
nichts zu befuͤrchten. Vorausſichtlich wird man ihn zur Beobach⸗ 
tung ſeines geiſtigen Zuſtandes auf einige Zeit in einer Anſtalt 
internieren 

Hetmann (mie aus einer Betäubung erwachend): Zur Beobachtung 
meines geiſtigen Zuſtandes?! — Iſt ein Menſch wahnſinnig, der 
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ausfpriht, was mit aller Beſtimmtheit doch endlich einmal von 
einem Menſchen geſagt wird?! 

Der Polizeileutnant (trocken): Es tut mir leid; ich habe 
meine Inſtruktion zu befolgen. 

Morofini: Wenn der Menſch bei Vernunft wäre, müßte er 
doch ſelber einſehen, daß er wahnſinnig iſt! 

Berta: Verzweifeln Sie nicht, Herr Hetmann! Wir bleiden bei 
Ihnen. 
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Fünfter Akt 


Szenerie wie im dritten Akt. — Fanny ſtellt auf Schreibtiſch und Kommode 
einige einfache Blumen zurecht. Es klopft; fie geht zur Tür und öffnet. Gelling⸗ 
hauſen tritt ein. 

Fanny: Ach, Sie ſind es, Herr Gellinghauſen. 
Gellinghauſen: Ich hoͤrte, Herr Hetmann wuͤrde es nicht 
gern ſehen, wenn man ihn an der Anſtalt abholt. Deshalb komme 
ich her, um ihn hier zu feiner Freilaſſung zu begluͤckwuͤnſchen. — 
Außerdem komme ich allerdings noch aus einem anderen Grunde. 
Fanny (wieder mit den Blumen beſchaͤftigt): Ich hoffe nur, Sie 
werden Hetmann nicht dazu begluͤckwuͤnſchen wollen, daß ihn die 
Irrenaͤrzte für geiſtig geſund erflärt haben. N 
Gellinghauſen: Eine ſolche Vierſchroͤtigkeit trauen Sie mir 
doch wohl auch im Ernſt nicht zu. Aber es iſt doch wohl Grund 
genug vorhanden, jemanden zu begluͤckwuͤnſchen. der nach viertel⸗ 
jährigem Aufenthalt hinter verſchloſſenen Türen endlich feine Frei⸗ 
heit wieder erlangt hat. Übrigens führt mich, wie geſagt, noch ein 
anderer Grund her. Da Sie auf der Redaktion nicht zu ſehen 
waren, ging ich in Ihre Wohnung. Dort ſagte man mir, was ich 
mir ohnehin haͤtte denken koͤnnen, Sie erwarteten den Befreiten 
hier in ſeiner Behauſung. Nun frage ich Sie, Fraͤulein Fanny, 
wollen Sie wirklich Ihre ſchoͤnſten Lebensjahre in den Wirrniſſen 
mit dieſem bemitleidenswuͤrdigen Toren aufgehen laſſen? — Ich 
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Nyse Sie ſeinerzeit in unerhoͤrter Weiſe beleidigt; aber die Ereig⸗ 
niſſe haben ſeitdem einen voͤllig anderen Menſchen aus mir ge⸗ 
macht, und Sie glauben nicht, um wie viel höher ich Sie dabei 
ſchaͤtzen und verehren gelernt habe! — Ich bin heute kein reicher 
Mann mehr. Toͤrichterweiſe zog ich mein Vermoͤgen gerade in 
dem Augenblick aus dem Geſchaͤſt zuruck, wo es ploͤtzlich zu blühen 
begann. Damals ergab ſich natuͤrlich, daß von meinem Geld ſo gut 
wie nichts uͤbriggeblieben war. Aber mit meiner Arbeit verdiene 
ich in der ganzen Welt ſo viel, daß Sie vor jeder Sorge geſichert 
waͤren. Und dabei haͤtten Sie wenigſtens das Bewußtſein, das 
Ihnen in Ihrem jetzigen Leben fehlt, das Bewußtſein, einen 
Menſchen über alle menſchlichen Begriffe hinaus gluͤcklich zu 
machen. 

Fanny: Ich kann Ihnen zu meinem Bedauern nicht anders als 
mit dem entſchiedenſten Nein antworten. — Jetzt kommt Het⸗ 
mann! (Sie eilt zur Tür.) 
(Det mann tritt ein und ſieht ſich um. Er iſt während des ganzen Aktes launig 
und aufgeräumt.) 

Hetmann: Noch ganz die alte Herrlichkeit! — Guten Tag, 
mein Herz! — Guten Tag, Herr Gellinghauſen! (Er reicht beiden die 
Hand.) 
Gellinghauſen (feine Hand druckend): Ich danke Ihnen, Herr 
Hetmann. Ich wollte Ihnen nur meinen Gluͤckwunſch zu Ihrer 
Befreiung ausſprechen. Erlauben Sie mir, daß ich mich gleich 
empfehle. Ich fuͤhle mich hier doch nicht recht an meinem Platz. 
Hetmann: Gewiß; Ihre Geſchaͤfte gehen vor. 

(Sellinghaufen ab.) 
Hetmann: Und du biſt alfo immer noch das herrliche Weib, 
auf deſſen Stolz ich meine uneinnehmbaren Luftſchloͤſſer baute! 


Fanny: Ich bin ein ſchlichtes menſchliches Geſchoͤpf wie alle 
andern. Ich weiß nicht, ob ich Ihr Lob mit Entſetzen anhoͤren 
fon, oder ob ich es mit Entzuͤcken aufnehmen darf? — Sie find 
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fo unberechenbar, daß mir der Laut auf den Lippen erflirbt, den 
Ihnen jedes andere Weib in dieſem Augenblick Mund auf Mund 
zuflüftern wuͤrde! — Aber haben Sie jetzt nicht erkannt, daß ſich 
die Feſſeln, in die wir Menſchenkinder geſchmiedet ſind, nicht zer⸗ 
reißen laſſen, ohne daß wir uns der entſetzlichſten Hilfloſigkeit 
preisgeben? — Ich gelte ſeit Jahr und Tag als Ihre Geliebte. 
Wie ſelig waͤre ich — ich ſage es offen und ohne Scheu — wenn 
ich mich ſolchen Gluͤckes ruͤhmen dürfte! 

Hetmann: Trotz meiner Überzeugungen haben mich eben erſt 
die größten aͤrztlichen Autoritäten für geiſtig geſund erklart. Soll 
ich den Herren ihren Unverſtand nun in Flammenſchrift demon⸗ 
ſtrieren, indem ich dem Unerlaͤßlichſten, worauf ich vor ihnen 
ſchwor, einen Fauſtſchlag ins Geſicht gebe?! Meiner ſcheußlichen, 
grauenerregenden Mißgeſtaltung ſoll ich deine leuchtende Schoͤn⸗ 
heit verkuppeln?! Alles was mich an Erkenntniſſen, an Kraft, 
Elaſtizitaͤt und Zuverſicht erfullt, ſoll ich im Stich laſſen, nur um 
dich als Weib in den Armen zu halten?! Habe ich noch nicht ein⸗ 
mal erreicht, daß ich mir meine eigene Verdammung nicht mehr 
zumuten zu laſſen brauche?! 

Fanny: So verfluche ich alles, was du Schoͤnheit nennſt, weil 
ich vor der Mißgeſtaltung beſinnungslos auf den Knien liege! 
Laß dich aus deinen Himmeln vollends zu mir herab, nachdem du 
mich aus der Welt, in der andere leben, halb zu dir emporhobſt! 
Unter deinem ſteinernen Mantel von Selbftlofigi..t ſchlaͤgt ein 
Herz, das ſich kindlich freuen kann, ein Herz, dem Traͤnen Wohl⸗ 
tat ſind! Gib ihm ſein Teil, dann biſt du vor Hilfloſigkeit geſichert! 
Gib mir, ich umfaſſe deine Knie darum, gib mir den Anteil, den 
ich mir an dir verdient habe! Gib mir dein Vertrauen! Laß mich 
an den Kaͤmpfen teilnehmen, die deine Seele durchtoben! Nimm 
mich, um über meine Niedrigkeit zu lächeln, dann biſt du mein! 
Goͤnne mir den Sieg, dir Traͤnen von der Wange zu trocknen, ſo 
kommſt du zu mir zuruͤck! Fuͤrchte bei Gott nicht, ich wolle ich 
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aus deinen Himmeln herabziehen! Aber jeder große Menſch hatte 
zwei Naturen, deren keine ohne die andere fein konnte. Feſte er⸗ 
warte ich ja nicht! Freudentaumel finde ich in deinem Wohl! 
Gleichviel, ob mein Leben Schrecken ſei oder Ruhe, aber von dir 
muß mein Leben kommen! Von dir muß es kommen! Von dir! 
Das habe ich um dich verdient! Und kein ander Weib darf ſonſt 
daran teil haben! (Sie ift vor ihm in die Knie geſunken.) 
Hetmann: Steh' auf, mein Kind! Ich war mir augenblicklich 
nicht bewußt, wie tief ich in deiner Schuld ſtehe! — Modulatio⸗ 
nen, Variationen, die ich Ton für Ton auswendig weiß wie das 
ABC. — (Sie emporhebend): Steh' auf, wenn es dir gelingt, mich 
laͤcheln zu machen, um ſo beſſer fuͤr mich! Dann gehoͤr ich dir mit 
Leib und Seele! Aber dazu mußt du auch bei mir bleiben! Trotz 
meiner Haͤßlichkeit! Hörft du? Immer bei mir bleiben! (Sie ſtrei⸗ 
hend): Du ſchoͤnes Geſchoͤpf! (Da an die Tür gepocht wird): Da kommt 
ſchon jemand, um uns zu flören! 
Fanny: Laß ihn nicht ein, ich bitte dich! 

5 Es wird ſtaͤrker gepocht.) 
Hetmann: Der Mann klopft ſehr eindringlich! 
Fanny (angſtroll): Herein! 
(v. Brühl tritt ein. Er trägt kurzen Vollbart. In der Hand hält er ein dickes, 

neugebundenes Buch.) 


b. Brühl: Ich bringe Ihnen das Buch, Herr Hetmann, das 
ich uͤber Sie geſchrieben habe. Es wird dem Buch vielleicht ver⸗ 
goͤnnt ſein, Ihnen einige Stunden angenehmer Unterhaltung zu 
bereiten. Sollte ich es darin uͤberſchaͤtzen, dann bitte ich Sie, wenig⸗ 
ſtens mein ehrliches Wollen nicht zu verkennen. 

Hetmann: Sie haben ſich verheiratet, Herr von Bruͤhl, wie ich 
zu meiner großen Freude gehört habe! Überdies find Sie kuͤrzlich 
zum außerordentlichen Profeffor ernannt worden! 

v. Bruͤhl: Meine Ernennung zum Profeſſor hat mit den Arbei⸗ 
ten, die mir wirklich am Herzen liegen, wohl nur ſehr wenig zu 
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tun. (Nachdem beide Plag genommen, das Buch aufſchlagend) : Ich habe 
mich in dem Buch in erſter Linie an die Geſpraͤche gehalten, die 
Sie mit den perſonen Ihrer Umgebung führen. Von einer ein⸗ 
gehenden Beſprechung Ihrer Schriften glaubte ich abſehen zu 
muͤſſen. Ich bitte Sie, das nicht mißzuverſtehen. Es kam mir im 
weſentlichen darauf an, der Welt die Gedanken zu erhalten, die 
Sie ſelber keiner Aufzeichnung würdigen. 

Hetmann: Fuͤrchten Sie denn nicht, Herr von Brühl, ſich und 
der Welt damit einen ſchlechten Dienſt geleiſtet zu haben? 

v. Brühl: Ich weiß nicht, Herr Hetmann, wie ich das verſtehen 
ſoll? 

Hetmann: Je gewiſſenhafter ich das Urteil bei mir uͤberlege, 
das die erſten aͤrztlichen Autoritäten vor kurzem über mich abgaben, 
indem ſie mich fuͤr geiſtig vollkommen normal erklaͤrten, um ſo un⸗ 
erſchuͤtterlicher wird die Überzeugung in mir, daß fi) die Herren 
getaͤuſcht haben. 

v. Brühl: Ich kann Ihnen kaum ſagen, wie hoch es mich be⸗ 
gluͤckt, Sie in fo goͤttlicher Laune über den Schimpf, den man 
Ihnen angetan hat, ſpotten zu hören! 

Hetmann: Dann löfen Sie mir felber das Raͤtſel! Wie kann 
ich mich als normaler Menſch ſeit fruͤheſter Kindheit in einem 
fo abgrundtiefen, unuͤberbruͤckbaren Gegenſatz zur normalen 
Welt befinden?! — — Mögen mich daher die Profeſſoren be⸗ 
urteilen, wie ſie wollen, ich weiß, was ich von mir zu halten habe. 
Deshalb habe ich mich auch entſchloſſen, von heute ab uͤber die 
normale Welt als uͤber etwas hinwegzuſehen, was fuͤr mich gar 
nicht mehr vorhanden iſt! 

v. Bruͤhl: Es iſt bedauerlich genug, daß der Hetmannismus 
vorausſichtlich noch Jahrzehnte auf die ernſte Anerkennung war⸗ 
ten muß, die ihm gebuͤhrt. 

Hetmann: Sind Sie, Herr von Bruͤhl, denn wirklich ſchon 
betoͤrt genug, um aufrichtig daran zu glauben, daß zum Beiſpiel 
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die drei barbariſchen Lebensformen, von denen ich ſprach, jemals 
von der Menſchheit allgemein als ſolche beurteilt werden?!! — 
Daß zum Beiſpiel meine Behauptung: „Die Bewertung der 
Jung fraͤulichkeit iſt unſittlich“, jemals als der Gedanke 


eines vernuͤnftigen Menſchen angeſehen wird?! 


b. Bruͤhl: Deſſen bin ich vollkommen ſicher! 

Hetmann: Ich nicht! Aber mich kuͤmmert Gott ſei Dank keine 
Anerkennung mehr! Bei meiner jetzigen Selbſterkenntnis muß mir 
jede Anerkennung, komme ſie von wem ſie wolle, von vornherein 
verdächtig fein! Ich weiſe fie zuruͤck! Ich verfolge von heute ab 
nur noch das eine Ziel, mir meine Freiheit zu wahren! Meine 
durch nichts beſchraͤnkte Freiheit! Meine unantaftbare Freiheit! 
Sobald ich den Vorzug anerfenne, von irgendeinem Menſchen — 
auch von Ihnen — anerkannt zu werden, ſetze ich dadurch einen 
Tyrannen uͤber mich ein, der mich nach Gutduͤnken in Ungnade 
fallen laſſen kann. Vor dieſer Gefahr will ich geſichert ſein! — 
Von Ihrer Aufrichtigkeit, Herr von Bruͤhl, bin ich tief uͤberzeugt. 
Aber dieſe Frau (auf Fannp deutend) iſt ebenſo aufrichtig wie Sie: 
Sie hat alles bis auf den letzten Buchſtaben widerrufen, was fie 
fuͤr ihr ganzes Leben beteuert hatte! Und trotzdem iſt ſie eines der 
herrlichſten Menſchenkinder, die die Natur geſchaffen! Und wenn 
dies Buch, das Sie hier geſchrieben haben, keine Anerkennung 
findet, wendet ſich Ihr Groll dann nicht berechtigterweiſe gegen 
mich? Werden Sie mir nicht vorwerfen, daß ich Sie verführt und 
um den Ertrag Ihres Lebens betrogen habe?! Und trotzdem bleiben 
Sie einer der vornehmſten Menſchen, die mir in dieſer Welt be⸗ 
gegnet ſind! Gehen Sie, wenn Sie ein Ziel erreichen wollen, Ihren 
eigenen Weg! Gehen Sie nicht meinen Weg! Ich moͤchte von heute 
ab meinen Weg gerne allein gehen! 

v. Brühl (ſich erhebend): Ich kann Ihnen nicht ausdruͤcken, Herr 
Hetmann, wie furchtbar es mich ſchmerzt, gerade heute einem ſol⸗ 
chen Mißtrauen bei Ihnen zu begegnen. 
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Hetmann (ihn zur Tür begleitend): kaſſen Sie mich doch nur vor 
allem erſt meine Freiheit wiedergewonnen haben! — Dann, 
Herr von Brühl, werden Sie einen umgaͤnglicheren, vielleicht auch 
— ich koͤnnte mich beinahe erwuͤrgen, bevor ich das Wort aus⸗ 
ſpreche — einen dankbareren Menſchen in mir en — 


Leben Sie wohl! 
(v. Brühl ab.) 


Hetmann (im den dunklen Gang hinausfehend): Da iſt noch jemand, 
wenn ich recht fehe. Bitte, treten Sie näher .. 

(Kommiffionsrat Cotrellp tritt in die Tür, Er a Bun, ſchwarzen 
Gehrock, Reithofen, Neitſtiefel, rote Handſchuhe und hält eine Reitpeit ſche in der 
Hand. In feinem Geſichtsausdruck liegt etwas Altfraͤnkiſch⸗meyhiſtepheliſches.) 
Cotrelly: Entſchuldigen Sie, mein Herr, ich moͤchte mit dem 
bekannten Herrn Hetmann ſprechen. 

Hetmann: Mit wem habe ich die Ehre? 


Cotrelly (eintretend): Mein Name iſt Cotrelly, Kommiſſionsrat 
Cotrelly. Ich moͤchte Sie gern in einer wichtigen Angelegenheit 
um ein — Selbſtgeſpraͤch erſuchen. 
Hetmann (u Fannp): Darf ich Sie bitten, einen Augenblick 
bei meiner Haus wirtin drüben eintreten zu wollen. Ich habe leider 
kein zweites Zimmer zur Verfuͤgung. (Er geleitet Fanny über den Korri⸗ 
dor hinaus. Zuruckkommend): Wollen Sie bitte Platz nehmen. 

(Beide ſetzen ſich.) 
Cotrelly: Ich wollte Sie fragen, mein lieber Herr Hetmann, 
ob Sie geneigt waͤren, ein Engagement bei mir anzunehmen. Da⸗ 
mit uͤber den fuͤr Sie wichtigſten Punkt kein Zweifel obwaltet, er⸗ 
lauben Sie mir die Mitteilung, daß ich fuͤr Ihr Auftreten jedes 
erdenkliche Opfer zu bringen bereit bin — natuͤrlich innerhalb der 
Grenzen der bei uns uͤblichen Gagen. 
Hetmann: Ich habe leider keine Ahnung, um welch eine Art 
von Engagement es ſich handeln koͤnnte. 


Cotrelly: Daruͤber brauchen Sie nicht zu erröten, mein lieber 
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Herr Hetmann! Der Agent Magdeburger hat meine Blicke auf 
Sie gelenkt. Endlich hat ſich Magdeburger dadurch als ein mit 
Vernunft begabtes Geſchoͤpf gezeigt! Ich bin der Direktor des 
Zirkus Cotreliy. Dem Namen nach iſt Ihnen der Zirkus Eotrelly 
wohl bekannt. 

Hetmann: Ich geſtehe zu meiner Beſchaͤmung, Herr Direktor, 
daß ich noch in meinem Leben auf keinem Pferderücken geſeſſen 
habe. 

Cotrelly: Aber ich bin doch kein Botokude, mein lieber Herr 
Hetmann! Magdeburger hat mir haarſcharf erklaͤrt, womit Sie 
fi) abgeben. Sie wollen, wenn Magdeburger kein hinterliſtiger 
Lugner iſt, die (nachdenklich) die Unberuͤhrtheit des — des jungen 
Weibes als — als Verachtung der Selbſtvergoͤtterung — wieder 
in Mode bringen. Solch eine Spezialität ift für Ihr Auftreten 
unbedingt notwendig. Aber mit hoher Schule, Kaskadenreiten und 
Parterreſpringen haben Sie naturlich nichts zu tun. 
Hetmann: Als was beabſichtigen Sie mich denn dann zu enga⸗ 
gieren? 

Cotrelly: Als dummen Auguſt. 

Hetmann Guckt zuſammen wie von einem elektriſchen Schlag getroffen, 
faßt ſich aber raſch wieder): Entſchuldigen Sie, das iſt eine ſchlechte 
Gewohnheit von mir. Sprechen Sie bitte weiter. 

Cotrelly: Magdeburger, du biſt ein Genie! Dieſe Gewohnheit 
allein ſichert uns jeden Abend einen tobenden Beifallsſturm! — 
Würden Sie das bitte nicht vielleicht gleich noch mal machen? 
Hetmann Guckt wieder wie von einem elektriſchen Schlag getroffen). 
Cotrel ly (ich die Schenkel klopfend): Ausgezeichnet! Unbezahlbar! 
Magdeburger, du bekommſt Gewinnanteil! Ich forderte von Magde⸗ 
burger mit der peitſche in der Hand eine Nummer, mit der ſich 
das Weltwunder, mit dem mir mein Kollege Salamonsky Kon⸗ 
kurrenz macht, uͤberbieten laͤßt. Magdeburger hat drei Tage nach⸗ 
gedacht. Am dritten Tag telephoniert er: Ich hab's! Laſſen Sie 
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Karl Hetmann als dummen Auguſt auftreten! — Salamonskys 
Senſation iſt naͤmlich ein Schimpanſe, der die C⸗dur⸗Tonleiter 
ſingt. Ich bin nicht ſehr muſikaliſch und will mir über die Ge⸗ 
ſangsleiſtung kein Urteil herausnehmen. Aber nachdem ich Sie, 
mein lieber Herr Hetmann, geſehen habe, darf Magdeburger mein 
legitimer Schwiegerſohn werden! Wenn Sie bei uns als dummer 
Auguſt auftreten, haben wir die Schimpanſen von ganz Aſien 1 
Afrika nicht zu fuͤrchten! 

Hetmann: Ich zweifle trotzdem noch, daß ich mich für die Auſ⸗ 
gabe eigne. 

Cotrelly: Das beweiſt den echten Kuͤnſtler! — Sie kommen 
einfach in langem Gehrock in die Manege. Alles uͤbrige geſchieht 
durch mein Perfonal. Der dumme Auguſt faͤllt, wie Sie wiſſen, 
uͤber jedes Hindernis, kommt überall gerade im richtigen Moment 
zu ſpaͤt, will immer Leuten helfen, die es zehnmal beſſer verſtehen 
als er, und weiß vor allem nie, weshalb das publikum über 
ihn lacht. Aus dieſem Grunde dürfen Sie mir auf keine Probe 
kommen! Salamonskys Schimpanſe weiß auch nicht, weshalb das 
publikum uͤber ihn lacht und darin liegt das Großartige ſeiner 
Kunſt! Dadurch werden ohne die geringſte Anſtrengung immer 
wieder neue hauserſchuͤtternde Orkane von Beifall entfeſſelt! — 
Der Schimpanſe erhaͤlt, wie ich von Magdeburger hoͤre, vierhun⸗ 
dert Mark für jede Vorſtellung. Ihnen, mein lieber Herr Het⸗ 
mann, biete ich fünfhundert, wenn Sie als dummer Auguſt auf⸗ 
treten! 

Hetmann ſſich erhebend): Sollte ich aber auch zum dummen Auguſt 
zu dumm fein . 

Cotrelly 00 gleihfals erhebend): Unfinn! Dafür kann man nicht 
dumm genug fein! Magdeburger laſſe ich in Gold faſſen! (Reihe 
Hetmann die Hand.) Alſo, Herr Hetmann, fünfhundert Mark pro 
Adend! — Abgemacht! 

Hetmann (chlaͤgt ein): Abgemacht! 
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Cotrelly (cchüttelt feine Dand): Sie gehören mir! — Ich laſſe 
Ihnen morgen meine Kontrakte zugehen. Sie brauchen nur „Het⸗ 
mann“ darunter zu ſetzen. 

(Oetmann begleitet Cotrelly hinaus und kommt haſtig zuruͤck.) 
Hetmann: Jetzt ein Strick! Aber raſch! Zum Einſeifen ift keine 
Zeit mehr! 

(Er reißt die Schubladen der Kommode auf, findet einen Strick und eilt damit 
in den Alkoven. Nach einiger Zeit tritt F a nn y ein und blickt ſuchend umher.) 
Fanny: Wo iſt er denn? — — Herr Hetmann! — (Für ſich): 
Sie find doch nicht zu Zweit fortgegangen! — (Sie geht zur Tür 
zuruͤck und ruft in den Gang hinaus): Herr Hetmann! 
(Rudolf Launhart tritt ihr in der Tür entgegen.) 
Launhart: ft Hetmann denn nicht zu Haufe? 
Fanny: Vor fuͤnf Minuten war er noch hier. 
Launhart: Es war mir leider nicht moͤglich, ihn von der An⸗ 
ſtalt abzuholen, weil ſich meine Frau nicht ganz wohl fühlt. 
Fanny: Sind Sie ihm denn nicht begegnet? 
Launhart: Nein. Ich komme naͤmlich wegen ſeines Werkes, 
das er damals im Gefaͤngnis geſchrieben hat. Wiſſen Sie nicht, 
wo das liegt? Ich moͤchte es jetzt gern herausgeben. Er wird doch 
gleich wieder von ſich reden machen. (Er hat alle Tiſche abgeſucht und 
offnet die Schreibtiſchſchubladen.) Wo mag denn das fein?! Hetmann 
ſchließt doch bekanntlich nie in feinem Leben was weg! — (Zu Fanny): 
Haben Sie denn gar keine Ahnung, wo er das Manuffript hin⸗ 
gelegt hat? i 


Fanny: Er wird ja jedenfalls gleich kommen, dann gibt er es 


Ihnen. 

taunbart: Es hat ihn doch nicht am Ende gar der Teufel ge⸗ 
holt! (Zieht ein dickes Manufkript aus einer Schublade.) Da iſt es ja! 
(Lieſt den Titel): „Hidalla, oder die Moral der Schönheit." (Er 
blättert darin.) 
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Fanny (bat ſich unsicheren Schrittes dem Alteven genähert, tut einen Blick 
durch die Vorhänge und ſtoͤßt einen Schrei des Entſetzens aut). 
Launhart: Sind Sie befeffen? Was ſchreien Sie denn fo? 


Fanny (mit erneutem Aufſchrei): Er ... er hat ſich ... (Sie tritt 
in den Alkoven.) 


Launhart: Was hat er fi? (Cite zum Alkoven und blickt hinein.) 
— — Sie hat ihm die Schlinge ſchon abgenommen. (Komme raſch 
nad) vorn.) Jetzt fliegt der Name Hetmann wie ein Lauſſeuer um 
die Erde. 
Fanny (für aus dem Alkoven): Helfen Sie, um Gottes mitten! 
Helfen Sie! 

Launhart (tritt ihr entgegen; er ſpricht das Folgende bis zum Schluß des 
Aktes moͤglichſt raſch): Hat Ihnen Hetmann nicht eben noch gefagt, 
daß ich die Herausgabe feines Nachlaſſes beforgen fol?! (Grob): 
Sie ſehen doch ſelber, daß da nichts zu helfen iſt! (Mit ihr ringenb): 
Ich laſſe Sie nicht von der Stelle, su Sie mir antworten! Be 
ſinnen Sie ſich doch!! 

Fanny: Fuͤr ſolche Schurkereien bin ich nicht zu haben! 
Launhart (acht hell auf und druckt fie mit Gewalt vor ſich nieder, fo daß 
fie zuſammengekauert vor ihm auf den Knien liegt): O Fanny, Fanny — 
ein lebender Schurke iſt Ihrer Geſundheit zutraͤglicher als der 
groͤßte tote Prophet! 
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